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  Das Buch


  Frühling im Berliner Zoo. Endlich raus aus dem Bau! Meisterschnüffler Ray ist mehr als erfreut, als Privatdetektiv Phil Mahlow am Gehege auftaucht. Allerdings ist dieser ein bisschen blass um die Nase und redet von einem neuen Fall.


  „Cool“, erwidert Ray, „worum geht’s denn?“


  „Um mich“, bringt Phil hervor, dann bricht er blutend zusammen.


  So stolpert das Erdmännchenermittlerteam Ray und Rufus in ein weiteres Abenteuer, das für Detektiv Phil sehr persönlich wird…
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  Kapitel1


  »Weißt du, was du bist?«, ruft Roxane, um sich die Antwort im nächsten Moment selbst zu geben. »Ein Aufzuchtsvernachlässiger!«


  Quer durch unser Gehege wirft sie Rocky das an den Kopf. Selbst hier oben auf dem Felsvorsprung unseres Feldherrenhügels ist jede Silbe deutlich vernehmbar. Aufzuchtsvernachlässiger! Vor versammelter Mannschaft. Willkommen zu einem weiteren Tag im Paradies! Unwillkürlich frage ich mich, wo Roxane dieses Wort her hat und wie lange sie wohl üben musste, bis sie es an einem Stück aufsagen konnte.


  Unten am Plantsch-, Entschuldigung: Erlebnisbecken kehrt augenblicklich Ruhe ein. Cindy und Chantal hören auf zu streiten und blicken neugierig zum Zaun hinüber. Sie finden das toll– wenn Mama Papa zeigt, wer im Clan der wahre Boss ist. Der angeknabberte Leuchtflummi, um den sie sich eben noch unter Einsatz ihres Lebens gestritten haben, treibt auf dem Wasser und wird unauffällig von Marcia aus dem fünften Wurf abgefischt.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, setzt Roxane nach.


  Rockys Reaktion ist keine, die äußerlich erkennbar wäre. Er steht am Zaun, die Vorderbeine vor der Brust gekreuzt, und hat dem Clan den Rücken zugekehrt. Colin ist bei ihm, sieht zu ihm auf und wartet darauf, dass sein Vater etwas unternimmt. Er hätte gerne, dass Rocky ein cooler Typ und außerdem ein strahlender Held wäre. Armer Colin. Beinahe muss man sich für ihn freuen, dass er es in Sachen Hirnerweichung locker mit seinen Eltern aufnehmen kann. Dann tut die Erkenntnis nicht so weh.


  Angestachelt von Rockys Schweigen, stakst Roxane mit Celine an der Klaue zum Zaun hinüber und raunt seinen mächtigen Rücken an. »Wie wär’s mit einer Antwort?«


  Rocky dreht sich um. Was bleibt ihm anderes übrig? Er weiß, Roxane wird keine Ruhe geben, bevor er ihr nicht geantwortet hat. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er hat Ringe um die Augen, große Ringe– wie die Geländereifen von dem Playmobil-Truck, mit dem Mads und Moby so gerne den Hang runterjuckeln. Kann aber nicht sein. Erdmännchen können keine Ringe um die Augen bekommen. Andererseits: Kaum einer würde glauben, dass ein Erdmännchen sich selbst das Lesen beibringen kann. Tja, mein Schlaumeier-Bruder Professor Doktor Rufus hätte zu diesem Thema erhellende Neuigkeiten beizutragen.


  Natürlich ist Rocky von der Auseinandersetzung mit Roxane überfordert. Wenn ihm sonst jemand aus dem Clan auf die Eier geht– irgendjemand–, dann wird diesem Jemand unbürokratisch, aber entschlossen das Rückgrat gestaucht, und die Unterhaltung ist beendet. Bei der eigenen Frau allerdings geht das nicht so ohne weiteres. Das ist sogar bei ihm angekommen.


  Aus diesem Grund warten sämtliche Clanmitglieder, die nicht gerade wie Natalie im Bau mit ihren jüngeren Geschwistern herummachen, gespannt darauf, was ihr Clanchef als Nächstes tun wird. Selbst die Hirnis aus dem vierten Wurf, und sogar die Besucher.


  Rocky verpasst seinem Sohn eine zärtliche Kopfnuss. »Colin«, sagt er, »wir gehen in den Steinbruch.«


  »Ist das jetzt dein Ernst?«, ruft Roxane.


  »Mein vollstester.«


  Mit dieser hübschen Wortschöpfung stampft das Vater-Sohn-Gespann an Roxane vorbei, durchquert das, was uns der neue Zoodirektor als »Savannenlandschaft« verkaufen will, und verschwindet hinter dem großen Felsen, auf dessen Rückseite sich der Steinbruch befindet, in dem Colin ungehindert seiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen kann: Steine zu Kies verarbeiten.


  Sonderbar. Colin und Rocky sind zusammengenommen nicht schlauer als ein Überraschungsei. Und doch: Beinahe beneide ich den kleinen Scheißer. Bedingungsloser kann man von seinem Vater nicht geliebt werden. Wenn ich da an meinen alten Herrn denke…


  


  Langsam ebbt der Besucherstrom ab. War ein langer Tag. Vielleicht ist auch das ein Grund dafür, weshalb die Nerven heute so blank liegen. Ostern. Da fallen die Menschen herdenartig in den Zoo ein und können gar nicht genug davon bekommen, uns mit Schokoeiern zu bewerfen. Erzeugt wohl irgendeine Art von Stress, dessen Namen ich mir nicht merken kann. Rufus meint, es gebe guten und bösen Stress. Der, der durch zu viele Besucher und zu viel Schokolade erzeugt wird, ist der böse.


  »Ich fürchte, die Beziehung zwischen Roxane und Rocky hat ihren kritischen Punkt erreicht.«


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, ist mein kleiner Bruder aufgetaucht und setzt sich neben mich auf den Felsvorsprung. Mit den Vorderklauen reibt er über die Knie seiner Hinterbeine, als helfe ihm das beim Nachdenken. Tut es vielleicht sogar. Bei Rufus kann man nie wissen.


  Die Anspannung im Gehege verflüchtigt sich. Celine hat sich von ihrer Mutter gelöst und stromert zu Cindy und Chantal hinüber, die sich gegenseitig beschuldigen, heimlich den Leuchtflummi vergraben zu haben. Marcia schleicht sich derweil in den Bau, eine Klaue hinter dem Rücken. Als sie bemerkt, dass ich sie nicht nur beobachte, sondern außerdem ganz genau weiß, dass sie den Flummi hinter ihrem Rücken versteckt, macht sie ein Gesicht, als hätten wir heimlich was am Laufen. Roxane steht unverändert am Zaun. Ohne ihre zweite Hälfte, die ihr ebenso abhandengekommen ist wie Celine, sieht sie allerdings plötzlich ganz schön verloren aus. Komischer Tag heute, denke ich– wenn selbst Roxane mein Mitleid erregt.


  »Hat sie den Spruch von dir?«, frage ich, ohne meinen Blick von unserer Schwester zu nehmen. »Ist das das Ergebnis eurer ersten Therapiesitzung– dass sie Rocky quer durchs Gehege zuruft, er sei ein Aufzuchtsvernachlässiger?«


  Statt weiter über seine Knie zu streichen, kratzt Rufus jetzt auf der Steinplatte herum, auf der wir sitzen. »Sie versucht, ihre subjektiv empfundenen Beziehungsdefizite zu artikulieren«, entschuldigt er sich.


  Mein Bruder.


  Ich nehme an, es gibt Arten, die haben ihre Ruhe, und es gibt Arten, die haben Familie. Ich habe Letzteres, und davon reichlich. Mit Zahlen über Sechs oder Sieben kenne ich mich nicht aus. Hat uns dieses Evolutionsdings nicht mit ausgestattet. Was mehr ist als sieben, ist entweder »viele« oder »sehr viele«. Mein Clan ist auf jeden Fall »sehr viele«. So viel zu meinem subjektiv empfundenen Ruhedefizit.


  


  Es war Rufus’ Vorschlag– die Sache mit der Gesprächstherapie für Rocky und Roxane. Die Idee kam ihm, nachdem Roxane während der letzten Clanversammlung irgendwann aufgesprungen ist und gerufen hat, sie verlange die Scheidung.


  Unser alter Herr, der bereits vor zwei Jahren als Clanchef abgetreten ist, Rocky zu seinem Nachfolger bestimmt hat und seitdem langsam, aber stetig in eine Welt abdriftet, die nur noch in seinem Kopf existiert, erhob sich plötzlich. Das Wort »Scheidung« musste etwas in ihm ausgelöst haben.


  Zitternd auf seinen Stock gestützt, krächzte er sich den Hals frei, um dann mit erstaunlich fester Stimme zu sagen: »Die Ehe ist…« Er verstummte. Niemand wagte, ihn zu unterbrechen. »…ein Naturgesetz!«, fiel ihm schließlich ein. »Geschieden wird nicht!«


  Er setzte sich wieder. Was folgte, war große Sprach- und Ratlosigkeit. Als er es nicht länger aushielt, kam Rufus dann mit diesem Gesprächstherapiezeugs.


  Da Rocky grundsätzlich alles ablehnt, was er nicht versteht, lehnte er auch Rufus’ Vorschlag ab. »Quatschen is nich!«, sagte er. »Aber Scheidung geht klar.«


  Das war der Moment, in dem auch Ma sich erhob, umständlich die Pizzaschachteln erklomm, die uns als Bühne dienen, und sich vor dem Clan aufbaute. »Seit Jahren beobachten wir einen Verfall der Sitten und müssen mit ansehen, wie Drogen und Unmoral in unseren Clan Einzug halten und den Charakter der nachfolgenden Generationen verderben.« Beschwörend streckte sie eine Klaue zur Decke. »Ihr habt gehört, was euer Vater gesagt hat: Die Ehe ist ein Naturgesetz. Sie ist heilig. Für alle Zeit!« Ihre Klaue senkte sich herab, bis sie auf Rocky zeigte: »Und das bedeutet: Du, mein lieber Herr Sohn, und du«– sie zeigte auf Roxane–, »ihr werdet eine Therapie machen!«


  Und damit war klar: Was unser Clanchef wollte, war gerade nicht angesagt.


  


  »Vielleicht sollte ich es mit einer Familienaufstellung versuchen«, überlegt Rufus.


  Seit Tagen fragt sich unser Superhirn, wie ein geeigneter Therapieeinstieg für den Erstgeborenen aussehen könnte. Die erste Sitzung mit Roxane hat Rufus heute Vormittag bereits hinter sich gebracht. Heute Abend steht der Clanchef an. Ich habe ihm empfohlen, in jedem Fall einen Helm zu tragen. Rocky und Therapie … Ich habe ja keine Ahnung von so was, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es da harmonisch wird.


  Ich blicke zum Erlebnisbecken hinunter, wo Cindy und Chantal inzwischen um den abgebrochenen Bügel einer Sonnenbrille streiten, während Magnus im Wasser sitzt und jedes Mal, wenn er furzt, die aufsteigenden Luftblasen einzufangen versucht. Familienaufstellung. Aber sicher doch.


  »Warum versuchst du es nicht mit Elektroschocks?«, schlage ich vor. »Diese Sprache versteht Rocky wenigstens.«


  »Habe ich auch schon überlegt«, entgegnet Rufus trocken, »aber wenn man da nicht höllisch aufpasst, richtet man mehr Schaden an, als man Positives bewirkt.«


  »Ich glaube nicht, dass man bei Rocky noch viel Schaden anrichten kann.«


  Rufus ignoriert meinen Einwand. »Ich bin überzeugt, eine Gesprächstherapie wird ihm die Möglichkeit geben, sich und sein kompensatorisches Verhalten in einem neuen Licht zu sehen– und an sich zu wachsen.«


  Da frage ich mich doch, wer von meinen Brüdern dringender eine Therapie braucht. »Wann begreifst du es endlich, Rufus? Rocky will nicht an sich wachsen.«


  Mein kleiner Bruder hört auf, am Felsen herumzukratzen, und reibt sich stattdessen wieder die Knie. Hin und her und her und hin. Und hin. Und her und hin. Nervt voll ab. Dabei sollte ich eigentlich froh sein: War ein hartes Stück Arbeit für ihn. Letztes Jahr noch hat er sich bei solchen Gelegenheiten immer eine Klaue aufs Ohr gehauen. Oder an den Eiern gekrault.


  Möglichst beiläufig lässt Rufus seinen Blick durch das Gehege schweifen. Insgeheim sucht er natürlich nach Natalie. Irgendetwas in ihm ist immer auf der Suche nach Natalie. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt, doch da auch Nick nirgends zu sehen ist, weiß ich ziemlich sicher, mit wem sie da steckt, wo ich es nicht weiß.


  »Werd mal reingehen«, er erhebt sich schwerfällig, »vielleicht hält unser Psychotherapie-Handbuch ja einen hilfreichen Tipp für mich bereit.«


  Ich sehe ihm nach, wie er den Feldherrenhügel runterklettert und jenseits des Wasserbeckens im Osteingang des Baus verschwindet. Unser Psychotherapie-Handbuch. O Mann. Rufus ist das einzige Erdmännchen auf diesem Planeten, das lesen kann. Und wird es bleiben. Und trotzdem legt er größten Wert darauf, dass unsere Bibliothek öffentlich ist und alle Clanmitglieder ungehinderten Zugang zu ihr haben. Bildung sei für alle da, sagt er. Manchmal denke ich, wenn Rufus nicht irgendetwas hat, das ihm das Gefühl gibt, sich aufzuopfern, dann fehlt dem echt was.


  Apropos »dem fehlt was«: Neben dem Osteingang sitzt Pa in gebeugter Haltung unter einem Steinvorsprung. Wann immer er sich daran erinnert, schaut er zum Himmel auf und hält nach Savannenadlern Ausschau. Sein Leben lang hat er die Gefahr eines Adlerangriffs beschworen. Natürlich hat sich nie einer ereignet. Rührend, irgendwie. Zumal Pa seit einiger Zeit so schlecht sieht, dass er einen Savannenadler nicht mehr von einem geflügelten Schuhkarton unterscheiden könnte.


  Vielleicht, überlege ich, fehlt jedem was. Mir zum Beispiel fehlt ein Ziel. Ich habe das Bedürfnis aufzustehen und irgendwohin zu gehen. Da ich aber nicht weiß, wohin, bleibe ich sitzen. Es ist ein Gefühl, als müsste eine Veränderung in meinem Leben eintreten, ein neuer Abschnitt beginnen– aber es passiert nichts. Das Alte ist vergangen, aber das Neue lässt auf sich warten.


  Vielleicht komme ich in die Jahre. Midlife-Crisis. Rufus meint, die Geschwister aus dem ersten Wurf– also Rocky, Roxane, Rufus und ich– seien dieses Jahr sechs geworden. In freier Wildbahn hätten wir damit bereits unsere durchschnittliche Lebenserwartung erreicht. In Gefangenschaft können Erdmännchen wohl auch doppelt so alt werden. Ist natürlich die Frage, ob der Zoo bei mir als »Gefangenschaft« gilt. Würde sagen: nö. Wie auch immer, die erste Hälfte ist vorbei. Da kann man schon mal ins Grübeln kommen. Natürlich, da mache ich mir nichts vor, hat dieses Gefühl auch mit Elsa zu tun. Die Liebe meines Lebens. Die ewig unerfüllte Sehnsucht. Das seidigste Fell des Universums, das Weibchen, das sich für alle Zeit von mir losgesagt hat.


  Rufus hatte mich von Anfang an gewarnt, dass eine Beziehung zwischen einem Erdmännchen und einer Chinchillalady ein No-go sei. Und widernatürlich. Als wüsste er nicht selbst, dass man sich nicht aussuchen kann, in wen man sich verliebt. Und als sei seine Endlosgeschichte mit Natalie jemals etwas anderes als eine Bruchlandung in zahllosen Kapiteln gewesen. Außerdem habe ich im Gegensatz zu ihm meine Lektion gelernt.


  


  Letztes Jahr ist Elsa verschwunden. Erst aus ihrem Gehege, einige Zeit später aus meinem Leben. Hat mein Herz ans Kreuz genagelt, ihres an eine Beutelratte namens Barney gehängt und ist in ihr altes Leben zurückgekehrt. Trotzdem bin ich den Rest des Jahres auf meinem morgendlichen Zoorundgang meiner gewohnten Route gefolgt, die mich zum Schluss an Elsas Gehege vorbeiführte. Habe brav, als müsste ich eine Schuld abtragen, jeden Morgen die Wunde meines Herzens neu geöffnet. Doch damit ist jetzt Schluss. Seit wir aus dem Winterquartier ins Freigehege zurückgezogen sind, habe ich eine neue Route. Ich gehe jetzt oben herum, bei den Zebras und Giraffen vorbei. So treffe ich jeden Tag Minerva, den orakelnden Kauz, und sage als Letztes Steinböcken und den Fennecks guten Morgen. Ein Anfang ist also gemacht.


  Was ich mir nicht ersparen kann, ist der Anblick ihres Geheges. Das nicht mehr ihr Gehege ist, seit es von Erwin, der peruanischen Hasenmaus, bewohnt wird. Einem muffigen Fellsack, der kaum jemals Elsas Holzburg verlässt, um sich dem Publikum zu zeigen. Was soll ich sagen: Streng genommen ist es auch nicht mehr ihre Holzburg, sondern die von Erwin. Soll er sie vollmuffeln, wie er will. Ihr Gehege, das nicht mehr ihr Gehege ist, hat er ohnehin längst entweiht.


  Wenn ich, wie jetzt, auf dem Vorsprung unseres Feldherrenhügels sitze, sehe ich das Kupferdach von Elsas ehemaligem Gehege in der Sonne glänzen. Ich muss es sehen. Da hilft auch nicht, dass ich meine Route geändert habe. Ihr Gehege kann ich nicht versetzen. Wenigstens verblasst langsam der Glanz. Als sie letztes Jahr ihr Kupferdach neu gedeckt haben, da musste man noch richtig die Augen zusammenkneifen, wenn die Sonne darauf schien. Inzwischen ist es stumpf geworden. Wie meine Hoffnung auf ihre Rückkehr. Am Ende– das weiß ich, seit Phil und ich den Mord an einem Rennpferd aufgeklärt haben– bist du, was du bist.


  Ach ja, noch gar nicht erwähnt: Phil. Mein menschlicher Partner. Privatermittler. Also wir beide. Schnüffler. Ein Team. Länger nichts von ihm…


  »Ray?«


  Die meisten Besucher haben die Folien ihrer Schokoeier verstreut, sind verschwunden und sitzen jetzt mit ihren Onkeln und Tanten über dampfendem Gänsebraten, als ich eine Gestalt auf unser Gehege zustolpern sehe: knittriges Leinensakko, Sonnenbrille, wirre Haare, ungelenke Bewegungen. Jepp, das ist mein Partner. Und wie es den Anschein hat, hat er heute vor allem Eier mit Single-Malt-Füllung gefunden. Ich klettere von meinem Felsen, überschlage mich aus reiner Blödheit mehrfach, kugele den Abhang hinunter und krache mit dem Hinterkopf gegen die Steinkante unseres Erlebnisbeckens.


  »Alles gut, Leute!«, rufe ich, was ohnehin keinen interessiert, denn die Sonne geht bereits unter, und meine Geschwister haben sich fast alle in den Bau verzogen.


  Ich rappele mich auf, rücke mir den Kopf zurecht und schleiche unauffällig zum Zaun. Phil hat inzwischen das Geländer erreicht und lehnt sich schwer atmend dagegen. Er hat wirklich übel Schlagseite. Und blass um die Nase ist er außerdem.


  »Hey, Partner«, sage ich und klinge besorgter, als ich möchte. »Geht’s dir nicht gut?«


  Ich strecke mein ultrafeines Näschen in seine Richtung und erwarte, von einer Whiskeywolke umfangen zu werden. Der Geruch jedoch, der mir stattdessen in die Nase sticht, ist ein anderer.


  »Wir haben einen neuen Fall«, stöhnt er.


  Einen neuen Fall? Beinahe mache ich es wie mein Bruder und haue mir vor Begeisterung eine Klaue aufs Ohr.


  »Im Ernst?«, frage ich.


  »Denke schon.«


  »Cool!«


  Ein neuer Fall. Ist vielleicht nicht der ersehnte Neuanfang, aber sicher geeignet, mich auf andere Gedanken zu bringen. »Worum geht’s denn?«


  Wieder fährt mir dieser irritierende Geruch in die Nase. Den kenne ich doch. Das ist … Gleich hab ich’s…


  »Um mich«, röchelt Phil.


  Und bricht zusammen.


  Einfach so. Rutscht vom Geländer ab und klatscht bewusstlos auf den Boden. Dabei bleibt sein Jackett am Zaun hängen und gibt den Blick auf ein bräunlich durchtränktes Hemd frei. Ein neuer Schwall des stechenden Geruchs bohrt sich in mein Hirn, und in dem Moment weiß ich endlich, woher ich ihn kenne: Es ist der Geruch von menschlichem Blut.


  


  Kapitel2


  Ich stehe da wie ausgestopft und kann nichts tun. Das heißt: Ich könnte natürlich schon etwas tun. Aber ich kriege es nicht hin. Ich will meine Beine bewegen, doch es rührt sich nichts. Ich will um Hilfe rufen, bleibe aber stumm. Stattdessen starre ich Phil an, der bewusstlos auf der anderen Seite des Zauns liegt und lautlos vor sich hin blutet. Keine schöne Erfahrung. Für ihn nicht, und für mich auch nicht.


  Phil verblutet nur deshalb nicht vollständig, weil kurz vorher Doktor Jennings und seine unvermeidlichen gelben Gummistiefel an unserem Gehege vorbeischlurfen. Der Tierarzt hat sein Betäubungsgewehr geschultert, hat sich Kopfhörer von der Größe eines Gefrierschranks übergestülpt, pfeift »Oh, when the Saints…« und schlenkert seinen Alukoffer hin und her. So ist er nur drauf, wenn er einem Säuger mal wieder »die Luft rausgelassen hat«. Wenn er zum Beispiel Justus, dem Breitmaulnashorn, eine Betäubungspatrone da hineinschießt, wo der sie nicht ohne fremde Hilfe wieder herausbekommt– und dann genüsslich eine raucht, während er dabei zusieht, wie drei Tonnen Lebendgewicht erst auf die Knie sinken und anschließend auf die Seite kippen.


  Jennings also schlurft pfeifend an unserem Gehege vorbei und ist kurz davor, mich und meinen Partner nicht zu bemerken, als ich endlich die Starre abschüttele.


  »Hey, Saftarsch!«, rufe ich und fuchtele mit den Klauen herum.


  Bringt natürlich nichts. Zum einen, weil mein Gezeter bei ihm nur als Fauchen und Quieken ankommt, zum anderen, weil bei ihm überhaupt nichts ankommt, solange er diesen Gefrierschrank auf dem Kopf spazieren führt und »Oh, when the Saints…« pfeift. Ich greife mir also das Erstbeste und außerdem Einzige, das in Reichweite liegt, nämlich ein verrostetes Bic-Feuerzeug, lehne mich nach hinten, hole aus, so weit ich kann, mache mir klar, dass ich nur einen einzigen, einmaligen Versuch habe, stoße einen Schrei aus, schleudere das Feuerzeug durch die Streben und erwische Jennings tatsächlich an der Stirn.


  Er hält inne, sieht sich um, blickt zum Himmel. Als würde es neuerdings Feuerzeuge regnen.


  Ich rudere mit den Vorderbeinen: »Runter mit den Ohrmuscheln, du taube Nuss!« Als würde das irgendeinen Unterschied machen. »Hier, ich war’s! Ich hab dir das Feuerzeug an den Kopf geworfen!«


  Er zieht die Augenbrauen zusammen, und dann, nachdem ich eine Art Breakdance aufgeführt habe, um seine Aufmerksamkeit auf den vor mir liegenden Phil zu lenken, kapiert er endlich, dass da ein verletzter Artgenosse liegt.


  »Hoppla«, wundert er sich, »ja, was haben wir denn hier?«


  »Was du hier hast, interessiert mich nicht die Bohne!«, brülle ich. »Ich habe hier einen Partner, der gerade verblutet!«


  Während Jennings in aller Seelenruhe sein Gewehr gegen den Zaun lehnt und den Koffer abstellt, sieht er mich nachdenklich an: »Ganz schön aufgekratzt, das kleine Kerlchen«, stellt er fest.


  »Das kannst du laut sagen«, rufe ich, trete an den Zaun und werfe ihm einen bohrenden Blick zu. »Und jetzt mach vorwärts, Pinguin!« Gut, dass er mich nicht versteht. Als Pinguin beschimpft zu werden ist echt das Übelste. Sind nicht die Schlausten hier im Zoo.


  In Zeitlupe kniet sich Jennings neben meinen Partner, deutet ein Kopfschütteln in meine Richtung an, sagt »ts, ts« und befühlt mit zwei Fingern den Hals meines Partners. »Eigentlich«, nuschelt er mit einem Blick auf seine Uhr, »hab ich seit zwanzig Minuten Feierabend.«


  Ich rüttle wie verrückt an den Zaunstreben: »Wenn du meinen Partner hier seinem Schicksal überlässt, sorge ich dafür, dass du in diesem Zoo keine ruhige Minute mehr hast! Und auch in sonst keinem– nirgendwo auf der Welt! Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst!«


  Schon wieder schüttelt er den Kopf in meine Richtung. »Der viele Süßkram zu Ostern tut denen wirklich nicht gut.« Und nach kurzer Überlegung und einem kritischen Blick auf Phil: »Was soll’s. Tatort fällt heute sowieso flach.«


  Er lässt die Verschlüsse seines Koffers aufschnappen, zieht zwei neongrüne Gummihandschuhe über und zupft Phil das Hemd aus der Hose.


  O mein Gott!


  Da ist ein Loch in Phils Hüfte, aus dem stoßweise Blut heraussuppt. Viel Blut, megaviel. Genug, um unser Erlebnisbecken zu füllen. Auf der Stelle wird mir schwindelig. Und schlecht. Ich muss mich an den Streben festhalten, um nicht der Länge nach hinzuklatschen. Mein Atem geht wie der einer Wüstenspringmaus. »Phil«, brülle ich, »halte durch, Partner!«


  Jennings blickt auf: »Um dich kümmere ich mich gleich noch, kleiner Mann.« Dann knetet er sich mit seinem bekloppten Neonhandschuh das Kinn, dass es nur so quietscht. »Sieht aus, als wär die Arterie hinüber«, stellt er fest.


  Ich weiß nicht, was eine Arterie ist. Dennoch sinke ich auf die Knie und beginne zu schluchzen.


  Doktor Jennings durchstöbert derweil seinen Koffer, kramt seinen Brotbeutel hervor und löst die lila Plastikklammer, die ihn verschlossen hält. Anschließend nimmt er eine Sprühflasche und nebelt die Klammer mit etwas ein, von dem mir der Zaun vor den Augen verschwimmt. Dann stochern seine Finger in Phils Wunde herum wie der Rüssel eines Ameisenbärs. Jennings schiebt die Klammer bis zur Hälfe in Phils Körper und klemmt etwas ab. Sieht aus, als hätte sich ein Blutegel in der Hüfte meines Partners verbissen.


  Mit einem saftigen Schnalzen zieht Jennings einen der Handschuhe aus und kramt in der Jacke nach seinem Handy. Ist eins von diesen Klappdingern, die man manchmal in Filmen aus den Neunzigern sieht.


  »Tach!«, ruft er ins Telefon. »Doktor Jennings hier! Ich rufe aus dem Zoo an. Ich fürchte, wir brauchen einen Krankenwagen … Nein, es handelt sich nicht um ein Tier.« Nachdem er das Handy wieder in seiner Jacke verstaut hat, sieht er mich prüfend an.


  »Was?!«, knurre ich. Inzwischen bin ich wieder auf den Beinen und sehe einigermaßen klar.


  Jennings greift in seinen Koffer, schält eine feine Nadel aus ihrer Verpackung, pfropft sie auf eine Spritze und zieht etwas von einer farblosen Flüssigkeit auf.


  »Na also«, fauche ich, »geht doch! Mach was– irgendwas! Hauptsache, er stirbt nicht!«


  Sehr zu meinem Erstaunen drückt er jedoch nicht Phil die Nadel rein, sondern steht auf und langt über den Zaun. Plötzlich hält mich eine Hand im Nacken und hebt mich hoch.


  »Was soll’n das werden?«, rufe ich, doch da spüre ich bereits die Nadel in meinen Nacken dringen und etwas Kühles, das sich unter meinem Fell ausbreitet.


  Jennings patscht mir auf den Kopf: »Das wird dir ein bisschen die Luft rauslassen.«


  Was das heißt, weiß ich.


  Er setzt mich zurück ins Gehege, und schon spüre ich, wie mir die Vorderbeine schwer werden. Als hätte jemand Milchtüten drangehängt.


  Scheiße.


  Auch die Hinterbeine geben nach.


  Auf dem Boden sitzend, schimpfe ich: »Das wird ein Nachspiel haben, Jennings!«, doch meine Worte zermatschen zu einem Brei, den nicht einmal mehr ich selbst verstehe.


  Ich sehe noch, wie Jennings sich zufrieden eine Zigarette aus der Packung klopft, und dann sehe ich nichts mehr.


  


  Ein gleißendes, weißes Licht umgibt mich, dringt in meinen Körper, erfüllt mich. Das Tor ins Jenseits, wie ich vermute, die himmlische Savanne, weit, endlos, mit jeder Menge Erde zum Umgraben, bis in alle Ewigkeit. Die Chance, Elsa noch einmal zu sehen, ist für immer dahin. Ich muss sagen: nicht gerade, was ich mir zu Lebzeiten unter dem Paradies vorgestellt habe. Doch wenn man erst mal tot ist, so wie ich, dann hat man wohl keine Wahl. Das muss man nehmen, wie es kommt. Jennings, die alte Tranfunzel. Hat unter Garantie überdosiert. Wäre nicht das erste Mal. Wenigstens ein Wunsch scheint in Erfüllung zu gehen: Ruhe. Keine nervigen Schwestern, keine bekloppten Brüder mehr.


  Plötzlich erlischt das gleißende Licht. Ich sehe Sternchen. Dann ist es ebenso plötzlich wieder da und blendet mich. Dann ist es wieder weg und bleibt weg.


  »Die Pupillenreflexe sind intakt«, höre ich eine Stimme.


  Rufus’ Stimme.


  Mein kleiner Bruder ist ebenfalls tot? Jennings! Hab dem Typen nie wirklich über den Weg getraut. Schiebt voll einen auf Tierkumpel in seinen gelben Schlurfstiefeln, aber sobald er unbeobachtet ist, wirft er mit Spritzen um sich wie ein Bonobo mit Apfelsinenschalen.


  Eines meiner Augen wird geöffnet. Es erscheint der Kopf meines Bruders, umgeben von einem blaugrünen Heiligenschein. Sieht cool aus, so ein Lichterkranz. Ich frage mich, ob ich auch einen habe. Oder ob den nur Schlaumeier wie mein Bruder kriegen.


  »Wird langsam«, stellt er fest.


  Was immer mir das sagen soll.


  Dann geschieht etwas höchst Sonderbares: Rufus’ Kopf verschwindet aus meinem Sichtfeld, aber sein Heiligenschein schwebt weiter über mir.


  Während ich noch versuche, mir die Sache mit dem Heiligenschein zu erklären, passiert etwas noch Seltsameres. Ein weiteres Gesicht taucht auf, und der Heiligenschein wechselt seinen Besitzer. Beziehungsweise seine Besitzerin. Es ist Marcia, meine kleine, scharfe Schwester aus dem fünften Wurf, die vorhin den Leuchtflummi hat mitgehen lassen. Hat Jennings etwa den ganzen Clan auf dem Gewissen? Sind die Savannenadler doch noch gekommen und haben unser Gehege plattgemacht? Auf jeden Fall gibt es die Heiligenscheine offenbar nicht nur für Schlaumeier wie Rufus. Und wenn Marcia einen kriegt, will ich auch einen.


  »Sieht voll schnuckelig aus, wie er so daliegt und sich nicht wehren kann«, höre ich Marcia sagen. »So hilflos irgendwie…«


  Ich spüre eine Klaue irgendwo auf meinem Körper. Dem Bauch. Na ja, ehrlich gesagt spüre ich sie etwas tiefer als da, wo der Bauch ist. Da drängt sich natürlich mal als Erstes die Frage auf: Kann man nach dem Tod noch Sex haben? Würde die Aussicht auf die ewige Savanne deutlich aufpeppen.


  Das also sind so die Gedanken, die mich als frisch Verstorbenen beschäftigen, als Rufus sagt: »Finger weg, Marcia. Was Ray jetzt braucht, ist Ruhe.« Da sagst du was, Brüderchen, denke ich. »Du wolltest ihn sehen, jetzt hast du ihn gesehen«, fährt Rufus fort. »Und nun husch zurück zu deinen Geschwistern. Du weißt ganz genau, dass ihr im Headquarter nichts verloren habt.«


  Bevor Marcia aus meinem Sichtfeld verschwindet, lässt sie ihre Hand unauffällig in meine Leistengegend hinabgleiten und testet so auf ihre Weise, ob meine Reflexe noch intakt sind. Ja, das sind sie tatsächlich.


  »Bis später«, haucht sie mir ins Ohr. Dann ist sie weg.


  Der Heiligenschein ist immer noch da. Und das bedeutet: Ich bin gar nicht tot, sondern liege auf der Weinkiste, die uns als Konferenztisch dient. Und das über mir ist kein Heiligenschein, sondern der Lichtschlauch, den Rufus letztes Jahr an der Decke angebracht hat und mit dem sich stufenlos jedes Licht von »Desert High Noon« bis »Arctic Midnight« erzeugen lässt.


  Ich versuche, etwas zu sagen, doch meine Zunge klebt am Gaumen fest und meine Mundhöhle ist trocken wie Pas Staublunge.


  Rufus ist wieder da: »Durst?«


  Ich versuche zu nicken. Autsch.


  Mein Bruder nickt ebenfalls. »Ziehende Schmerzen im Nackenbereich?«


  »So viel du willst«, ächze ich.


  »Atemdepressionen?«


  »Atem- was?«


  »Nicht so wichtig. Jennings?«


  Wieder nicke ich.


  »Dachte ich mir. Ich nehme an, er hat dir Carfentanyl verabreicht. Übles Zeug. Wird noch eine Weile nachwirken. Besonders, wenn du aufzustehen versuchst. Besser, du bleibst liegen.«


  Gut zu wissen. »Krieg ich jetzt was zu trinken?«


  Rufus checkt die bescheuerte rosa Herzchen-Armbanduhr, die von dem Klettband baumelt, das er immer um den Bauch trägt. »Frühestens in zwei Stunden«, entscheidet er, »sonst kotzt du gleich alles wieder aus.«


  Schöne Scheiße, denke ich, und in dem Moment fällt mir wieder ein, wer mich überhaupt in diese Situation gebracht hat. »Phil«, stöhne ich. Der Raum beginnt, sich um mich zu drehen.


  »Nennt sich Rebound-Effekt«, doziert mein Bruder. »Was ist mit Phil?«


  »Dem steckt eine lila Klammer in der Hüfte.«


  


  Kapitel3


  Ich erwache in meiner Kammer. Allein. Immerhin. Den Geräuschen und Gerüchen nach zu urteilen ist es … Oh, schon Mittag? Und vor unserem Gehege lungern lauter Touris herum? Nein, danke. Noch immer brummt mir der Schädel. Abgerechnet wird später, Jennings, denke ich und will mich auf die andere Seite drehen, als, angekündigt vom Schein seiner Stirnlampe, Rufus hereinhumpelt.


  Es könnte an meinem verschwiemelten Blick liegen, aber von meiner Warte sieht es aus, als hätte er ein geschwollenes Auge. Ich lese im Geiste die Bruchstücke des gestrigen Abends auf– Jennings, Phil, Marcia, der Heiligenschein–, finde aber nichts, was ein blaues Auge erklären könnte.


  Dann fällt mir etwas ein: »Wie war die erste Therapiesitzung mit Rocky?«


  Jetzt muss mein Bruder ganz schön lange drüber nachdenken, bevor ihm eine passende Antwort einfällt. Als er so weit ist, sagt er: »Konfliktreich.«


  »Hast du dieses Familiending bei ihm ausprobiert?«


  »Du meinst die Familienaufstellung?«


  »Wenn du es sagst.«


  »So weit sind wir nicht gekommen.«


  Damit weiß ich wenigstens, wie sich das blaue Auge erklärt.


  Ich setze mich auf, so gut es geht, und drehe langsam meinen Kopf hin und her. Der Raum macht noch nicht, was mein Kopf macht, aber die beiden nähern sich einander an.


  »Durst«, sage ich.


  Das hat Rufus natürlich vorausgesehen und die Nuckelflasche mitgebracht, die ein hysterisch schreiender Säugling gestern ins Gehege geschleudert hat. Die Flasche ist gefüllt– mit Luft. Zugegeben: Ein Pfützchen Wasser ist auch drin.


  »Du willst mich verarschen«, sage ich.


  »Ich dachte, wir versuchen es erst einmal mit fünfundzwanzig Millilitern und schauen, wie du die verträgst.«


  »Bist du hier neuerdings der Bestimmer oder was?!«


  Rufus stellt die Flasche außerhalb meiner Reichweite ab. »Ganz wie du willst.«


  Ich rappele mich auf, doch es ist, als hätte jemand meine Kammer schräg gestellt, weshalb ich nach drei ungelenken Schritten erst einmal meine Nase in die Wand ramme. Vorsichtig lasse ich mich auf den Boden gleiten.


  Als ich sicher bin, dass sich nichts mehr bewegt, strecke ich eine Klaue von mir: »Gib schon her.«


  Nach fünfundzwanzig Millilitern Wasser und noch mal fünfundzwanzig und noch mal fünfundzwanzig bin ich so weit, dass ich halbwegs reden und denken kann. Der erste klare Gedanke, der sich formt, ist: »Phil! Wir müssen zu Phil!«


  »Hab ich auch schon drüber nachgedacht«, behauptet Rufus. Etwas zu finden, über das mein Bruder noch nicht nachgedacht haben will, ist beinahe unmöglich. Dabei ist mir gar nicht klar, warum er überhaupt wissen sollte, was gestern Abend passiert ist.


  »Wenn jemand versucht hat, Phil umzulegen– und danach sieht es ja aus–«, überlege ich, »und der jetzt spitzkriegt, dass er überlebt hat…«


  »Davon ist leider auszugehen.« Mein Bruder fuchtelt mit den Klauen hinter seinem Rücken herum, als sitze ihm ein Skorpion im Fell. Schließlich gibt er es auf und dreht mir seinen Hintern zu. »Zieh das mal da raus.«


  Glücklicherweise meint er mit »da« nicht seinen Hintern, sondern sein Klettband. Darin klemmt ein auf Briefmarkengröße gefalteter Zeitungsausschnitt.


  Während ich ihn auseinanderfalte, richtet Rufus seine LED-Leuchte darauf. »War heute Morgen in der BZ«, klärt er mich auf.


  Zum Vorschein kommt das Foto eines dümmlich in die Kamera grinsenden Doktor Jennings, der seinen Brotbeutel in die Kamera hält, als habe er die darin befindliche Stulle eigenhändig erlegt. Darunter steht ein kurzer Text.


  Rufus tut so, als erwarte er von mir, dass ich die Notiz lese. Erwähnte ich es bereits? Keiner aus unserem Clan kann lesen. Rufus ausgenommen. Und das weiß er natürlich. Und daher weiß ich wiederum, dass er nur so tut, als erwarte er, dass ich das lese, während er in Wirklichkeit ganz genau weiß, dass ich das nicht kann, weshalb er eigentlich von mir erwartet, dass ich ihn darum bitte, es mir vorzulesen.


  Und deshalb sage ich nur: »Ich warte, Rufus.«


  Seufzend und mit der gebotenen Überlegenheitshaltung nimmt mir mein Bruder die Notiz aus den Klauen: »Überschrift: ›Tierarzt rettet Mensch!‹ Darunter steht: ›Dank der Geistesgegenwart eines Tierarztes konnte gestern Abend im Berliner Zoo eine Tragödie verhindert werden. Es war gegen 19Uhr, als Dr.Jennings einen bewusstlosen Mann vor dem Erdmännchengehege entdeckte, beherzt zur Tat schritt und die durch eine Schussverletzung entstandene Blutung mittels einer desinfizierten Brotbeutelklammer stoppte. So konnte der inzwischen als bekannter Privatermittler identifizierte Mann im nahe gelegenen Martin-Luther-Krankenhaus notoperiert werden, wo er seitdem im künstlichen Koma gehalten wird. Sein Zustand sei kritisch, aber stabil, heißt es. Über das mögliche Tatmotiv, so ein Polizeisprecher auf Nachfrage, könne zum jetzigen Zeitpunkt nichts gesagt werden.‹«


  Rufus faltet den Zettel wieder zusammen und klemmt ihn in seinen Gürtel.


  »Steht da wirklich, Jennings habe ›beherzt‹ und ›geistesgegenwärtig‹ reagiert?«, frage ich ungläubig.


  »Viel problematischer ist, dass da steht, in welches Krankenhaus sie Phil gebracht haben.«


  »Stimmt. Fehlen nur noch Station und Zimmernummer.«


  »Also die Station müsste die 2A sein.«


  Einmal mehr bedenke ich meinen Bruder mit diesem Blick, den ich ausschließlich für ihn reserviert habe und der sich je zur Hälfte aus Bewunderung und unendlicher Ermüdung zusammensetzt.


  Rufus zählt an seinen Krallen auf: »Not-OP, kritischer Zustand, künstliches Koma … Da kommt nur die chirurgische Intensivstation in Frage, und im Martin-Luther-Krankenhaus ist das…«


  »…die 2A.«


  Er zieht die Schultern hoch, als wolle er sagen: Wenn du es sowieso weißt, weshalb erkläre ich dir dann alles?


  »Und wie kommen wir dahin?«, frage ich.


  »Speedboot?«, schlägt Rufus vor.


  Ich rappele mich auf, stütze mich mit einem Vorderbein an der Wand ab und warte, bis meine Kammer zu schwanken aufhört. »Also los.«


  Mein Bruder zögert. Er hat Angst um unser schickes Boot, mit dem wir uns in der Kanalisation bewegen können, seit dieser Drogensache vor … Ist eine lange Geschichte.


  »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn du in diesem Zustand ein Boot steuerst«, sagt er.


  »Ganz deiner Meinung. Deshalb wirst du es ja auch machen.«


  Rufus rutscht vor Schreck sein kleines Erdmännchenherz in den Klettgurt. Er weiß so ziemlich alles über die Welt, aber gesehen hat er von ihr nicht mehr als einen Teil der Berliner Kanalisation und das, was von unserem Hügel aus zu überblicken ist. Ein genialer Schisser eben.


  »Ich bin uns sicher von größerem Nutzen, wenn ich die Operation von unserem Headquarter aus…«


  »Rufus!«


  »Was?«


  »Hör auf, rumzusülzen. Mein Partner– unser Partner!– liegt im Krankenhaus und hat höchstwahrscheinlich jemanden an der Backe, der ihm das Licht ausblasen will. Und wir müssen herausfinden, wer das ist. Wie du bereits sehr schlau erkannt hast, schaffe ich das nicht alleine. Also kommst du mit.«


  »Vielleicht sollten wir lieber nach…«


  »Geschissen auf ›vielleicht‹! Willst du etwa Schuld sein an Phils Tod?«


  Ich gebe zu: Das ist eigentlich Rufus’ Masche– diese Art Fragen, wo die Antwort schon vorher klar ist.


  »Nein«, gibt er kleinlaut zu.


  »Also?«


  »Also komme ich mit.«


  Na bitte. Geht doch.


  


  Als wir auf der Minus-drei-Ebene die Radkappe von dem Loch im Boden entfernen und den Knotenstrick in die Kanalisation hinablassen, wird mir sofort wieder schwindelig. So schwindelig, dass ich beim Abstieg die Augen zukneife und mich ganz auf das Seil zu konzentrieren versuche. Leider beginnt entweder der Strick oder mein Gehirn derartig hin und her zu schwanken, dass ich etwa auf halber Höhe ins Leere greife, mit rudernden Beinen durch die Luft stürze und tatsächlich dankbar bin, auf der Heckplattform unseres Bootes aufzuschlagen und nicht ins Abwasser zu klatschen.


  »Alles in Ordnung, Brüderchen?«, höre ich Rufus von oben.


  Auch unser Boot schwankt. Wie scheinbar alles heute. Ich unterdrücke einen Würgereiz: »Ging mir noch nie besser!«


  Kurz darauf hat mein Bruder die Ladekabel abgeklemmt, das vertraute Vibrieren setzt ein, die Außenborder surren, und wir legen sacht vom Bordstein ab. So schlecht es mir auch gehen mag: Ich liebe diesen Moment. Markiert jedes Mal den Beginn eines neuen Abenteuers. Mein Bruder hat eine Spezialbatterie eingebaut, mit der man sonst liegengebliebene Autos wiederbelebt. Er meint, theoretisch könnten wir mit unserem Boot sogar Wasserski fahren. In Rücksicht auf meine Verfassung lässt er es heute allerdings ausgesprochen easy angehen.


  Sein Smartphone klemmt zwischen Steuer und Windschutzscheibe und zeigt unsere Position an. Wenn ich es richtig deute, tuckern wir aktuell unter einer sehr breiten Straße entlang. Der gemauerte Tunnel ist jedenfalls riesig.


  »Der Ku’damm!«, ruft Rufus und reckt die Nase in den Fahrtwind, als schnuppere er an der großen, weiten Welt.


  


  Eines der Probleme, für das wir noch keine Lösung gefunden haben, ist das Öffnen von Kanaldeckeln. Sofern es nicht gerade heftig regnet und das Wasser in den Überlaufkanälen anschwillt, können wir uns mit dem Boot relativ ungehindert unter der Stadt bewegen. An die Oberfläche zu gelangen ist dagegen oft nicht ganz einfach. Wir tuckern also auf der Suche nach einem möglichen Ausstieg kreuz und quer unter dem Krankenhaus entlang, als Rufus plötzlich den Motor runterfährt und unser Boot an einem in der Wand eingelassenen Eisenbügel festknotet.


  »Aluminium«, sagt er. »Fünfundzwanzig Zentimeter Durchmesser.« Er sieht mich an. »Sollte ausreichen.«


  Hatte ich es schon erwähnt? Ich kann es nicht leiden, wenn mein Bruder mir das Gefühl gibt, ich sei unterbelichtet.


  »Ich finde es super, Rufus«, entgegne ich, »dass du dir nicht mehr ständig die Klaue aufs Ohr haust. Aber wenn du nicht bald anfängst, Klartext zu reden, übernehme ich diesen Part für dich.«


  Mit einer abgespreizten Kralle deutet er über sich, wo ein abgeschnittenes Rohr aus dem Kanalbogen ragt. »Notentlüftung«, erklärt er.


  Ich blicke in die Röhre. Geht ganz schön weit hoch. Oben scheint ein Metalldeckel drauf zu sitzen, aber es gibt Seitenschlitze, durch die Licht einfällt. Könnte reichen, um sich durchzuzwängen. Vorausgesetzt…


  »Irgendeine Idee, wie wir da raufkommen sollen?«


  Hat er, logisch. Schon drüber nachgedacht. Sein Schlaumeier-Grinsen sagt alles. Er klappt die abschließbare Sitzbank hoch, verstaut das Smartphone darin und zieht aus einer Seitentasche vier durchsichtige, gewölbte Plastikscheiben mit Nippeln dran hervor.


  »Die wollte ich dir schon lange mal verpassen.«


  »Du willst mir vier künstliche Titten verpassen?«


  Er erklärt es mir: Das sind nicht, wie man annehmen könnte, Brustimplantate für Kleinsäuger, sondern modifizierte Saugnapf-Handtuchhalter, belastbar bis eins Komma fünf Kilo. Wenn man den Nippel runterdrückt, saugen sie sich fest, wenn man ihn quer stellt, lösen sie sich. Und an der Innenwand des Entlüftungsrohres müssten sie theoretisch halten. So, wie Rufus es sagt, klingt es ganz einfach, auch wenn ich finde, dass er dabei etwas zu oft das Wort »theoretisch« benutzt. Aber eine bessere Idee habe ich natürlich auch nicht. Mein lieber Phil, denke ich, als ich den ersten Plastiknippel gegen das Rohr klatsche, sollten wir lebend aus dieser Sache herauskommen, dann will ich ein Jahr lang Lebendfutter für mich und meinen Bruder. Jeden Morgen.


  Apropos Bruder: Rufus wartet selbstredend mit seinen Nippeln brav unten im Boot, bis ich mich nach zwei Beinahe-Abstürzen keuchend und entkräftet das Rohr hinaufgesaugt und -genippelt und außerdem festgestellt habe, dass der Entlüftungsschlitz tatsächlich breit genug ist, um sich durchzuzwängen. Erst dann nimmt auch er das Wagnis auf sich.


  Kurz darauf hocken wir in einem Gebüsch neben einer Rampe, vor uns erhebt sich ein Gebäudekomplex, und Rufus sieht zum ersten Mal die Welt, wie sie wirklich ist.


  »Ganz schön groß«, stellt er fest.


  In der Tat. Riesig. So groß, dass einen leicht der Mut verlassen kann. »Du hast nicht zufällig bei deinen Nachforschungen herausgefunden, wo in diesem Kasten Station 2A zu finden ist?«, frage ich.


  Rufus studiert das Leuchtschild neben der gläsernen Schiebetür. »Das da ist die Notaufnahme, also muss das Gebäude der Neubau sein, und das wiederum bedeutet, Phil liegt irgendwo da drin im ersten Stock. Aber frag mich nicht, wie wir da reinkommen. Die Patientenschleuse ist kameraüberwacht.« Er deutet zur Tür, über der zu beiden Seiten Kameras angebracht sind. »Canon ESDX-F7«, erklärt Rufus. »Von denen hätte ich auch gern eine. Da kommt nicht einmal eine Blattlaus ungesehen rein.«


  Während wir über unsere Möglichkeiten nachgrübeln, nähert sich von ferne ein Martinshorn. Was mich auf eine Idee bringt. Als der dazugehörige Krankenwagen mit Blaulicht um die Ecke biegt, bringe ich mich in Stellung. Dann geschieht, was ich vorausgesehen habe: Der Rettungswagen biegt auf die Zufahrt ein und fährt an uns vorbei zur Notaufnahme.


  »Jetzt«, brülle ich, und bevor Rufus sich versieht, rennen wir gemeinsam im Schutz des Wagens die Rampe hoch und kauern uns unter das heiße Auspuffrohr.


  Menschen in weißen Hosen eilen herbei, die Türen am Heck des Wagens werden geöffnet. Ich lecke meine Saugnäpfe an. Das hält besser, wie Rufus mir versichert hat.


  »Glaubst du, das wird funktionieren?«


  Mein Bruder ahnt, was ich vorhabe. »Weiß ich, wie eine Bahre von unten aussieht?«


  »Gleich weißt du es.«


  Und da wird sie auch schon aus dem Wagen gezogen und das Gestell ausgeklappt. Ich schwinge mich auf eine der Rollen und hefte meine Saugnäpfe an die Unterseite der Trage. Hält. Rufus hat die Hosen gestrichen voll, doch er macht es mir nach, und als die Bahre von Stimmen begleitet durch die Schiebetür gerollt wird, müssten wir schon von unten gefilmt werden, um entdeckt zu werden.


  Eine verglaste Kabine rauscht an uns vorbei, ich sehe besorgte Menschen auf Wartebänken sitzen, Automatiktüren schwingen auf.


  Noch mehr weiße Kittel wuseln um uns herum. Jemand fragt: »Blutdruck?«


  Eine Frauenstimme antwortet: »Verabschiedet sich gerade.«


  Dann ruft ein Mann: »OP3 ist frei!«


  Wir werden herumgewirbelt, mein Schwindel setzt wieder ein, dann ruckeln wir über eine Schiene, unsere Haken lösen sich, wir klatschen unsanft auf den Boden, die Bahre rollt über uns hinweg, und hinter uns schließt sich eine Tür.


  Stille. Wir befinden uns in einem Flur, von dem zu beiden Seiten Türen abgehen. Es riecht nach Desinfektionsmittel. Keiner interessiert sich für uns. Ganz einfach, weil keiner da ist.


  »Rufus?«


  Mein Bruder antwortet nicht. Sitzt mit angezogenen Knien neben mir, kneift die Augen zu und drückt sich die Klauen auf die Ohren. Offenbar erwartet er, jeden Moment von einer Maschine eingesaugt zu werden, die ihn als Dosenfutter wieder ausspuckt.


  Ich stupse ihn an: »Rufus?«


  »Ich hab dir gesagt, das ist nichts für mich!«, wimmert er.


  »Mach die Augen auf.«


  Er schüttelt den Kopf: »M-mm.«


  »Augen auf!«


  Er tut es. »Der OP-Schlauch«, murmelt er.


  »Schön. Wo müssen wir hin?«


  Er studiert die Schilder, die von der Decke hängen. »Station 2A + 2B«, liest er und zeigt auf eine der Flügeltüren. »Da lang.«


  Ich laufe los, doch als ich mich umdrehe, sitzt mein Bruder unverändert mit wieder zugekniffenen Augen auf dem blauen Linoleum und hält sich die Ohren zu.


  Ich gehe zurück und ziehe ihm eine Klaue vom Ohr: »Rufus?«


  »Hm?«


  »Komm jetzt.«


  »Ich … Ich kann nicht.«


  Wie er da vor mir kauert, tut er mir dann schon leid. Meine Midlife-Crisis scheint mich aufzuweichen, von innen her. »Willst du meine Hand nehmen?«, frage ich.


  »Ist gut.«


  


  Dass Rufus oft so ein großes Ding aus dieser Lesesache macht, kann echt brutalst abnerven. Einerseits. Andererseits ist es praktisch. Das muss ich jetzt einfach mal zugeben. Einen Papierkorb vor uns herschiebend, arbeiten wir uns bis ins Schwesternzimmer der Station 2A vor, und als alle irgendwo im Einsatz sind, klettert Rufus, während ich Wache halte, auf den Rezeptionstresen, fährt mit einer Kralle die Zeilen einer aufgeschlagenen Mappe entlang und sagt: »Einzelzimmer, Nummer13, Gang runter und dann links.«


  Lesen. Praktisch. Kann man nicht anders sagen.


  Das Licht im Flur der Intensivstation ist gedämpft. Da noch immer niemand zu sehen ist, flitzen wir den Gang runter und dann links. »Hier!«, zischt Rufus.


  Neben der Tür steht ein Stuhl, auf dem aber niemand sitzt, weshalb das Ganze noch verlassener wirkt, als würde da gar nichts stehen. Trotzdem ist es gut, dass er da steht. Sonst hätten wir nämlich nichts, worunter wir uns verstecken könnten, als die Tür aufgeht und ich für einen kurzen, schmerzhaften Moment das leblose Gesicht meines Partners sehen muss, dem ein mit Klebestreifen befestigter Schlauch im Mund steckt. Gerade noch rechtzeitig zerrt Rufus mich unter die Sitzfläche.


  Leise klickt die Tür ins Schloss. »Glauben Sie, er wird durchkommen?«, fragt eine Frau.


  Ein Mann antwortet: »Sofern er sich keine postoperative Infektion einfängt…«


  Seite an Seite schlappen sie den Flur hinunter. Ein Arzt und eine Krankenschwester. Sobald sie um die Ecke verschwunden sind, klettere ich auf die Sitzfläche und von dort auf die Lehne. Ich hänge mich an die Klinke, die Tür schwingt auf, ich lasse mich zu Boden fallen, und dann sind Rufus und ich mit unserem Partner alleine.


  Die Jalousien sind heruntergelassen und schneiden das einfallende Licht in Streifen. Das einzige Geräusch kommt von der Maschine neben Phils Bett, die mit meinem Partner durch den Schlauch verbunden ist, der in seinem Mund verschwindet: ein Glaskasten, in dem eine Art Blasebalg sich ausdehnt und zusammenschnurrt, ausdehnt und zusammenschnurrt, ausdehnt … Klingt ein bisschen wie Lydia, das Streifengnu, wenn sie sich mal wieder zu sehr aufgeregt hat. Hhhhhh– Pfffffff, Hhhhhh– Pfffffff.


  »Die Beatmungsmaschine«, klärt Rufus mich auf.


  »Der hat eine Maschine, die für ihn atmet?«


  »So ist es.«


  »Krass.«


  Ich klettere zu Phil aufs Bett und setze mich auf seine Brust. Sein Anblick zieht mich echt runter. Ich meine, ich hab ihn schon oft in schlechter Verfassung erlebt, aber noch nie derart … blutleer. Als hätte man irgendwo den Stöpsel gezogen und alle Farbe aus ihm rausgelassen. Nur bei den Haaren nicht, weshalb die wie eine zerwühlte Perücke aussehen. Als könnten sie unmöglich ihm gehören.


  Ich muss zweimal trocken schlucken, dann flüstere ich: »Phil?« Und als nichts passiert: »Phil, kannst du mich hören? Ich bin’s, dein Partner.« Das Bild von ihm, wie er am Zaun unseres Geheges zusammenbricht, kommt mir in den Sinn. Mein Herz schnurrt zusammen wie Phils Beatmungsding. »Keine Sorge, Partner«, sage ich. »Was immer auch passiert ist: Ich bring das in Ordnung, ich schwöre.« Ich wende mich meinem Bruder zu, der auf dem Beistelltisch hockt und reichlich bedröppelt aussieht. »Glaubst du, der hört mich überhaupt?«, frage ich.


  Rufus hüpft zu mir aufs Bett, bringt seine LED-Leuchte in Stellung, beugt sich über Phils Gesicht, lupft ein Lid an und funzelt ihm volle Kanne ins Auge. Mir tut das schon beim Zusehen weh, aber von Phil kommt keine Reaktion.


  »Hm«, brummt Rufus und wiederholt die Prozedur mit Phils anderem Auge. »›Was wir wissen, ist ein Tropfen, was wir nicht wissen, ein Ozean.‹«


  Sehr ermutigend, denke ich.


  Mir fällt auf, dass ich meine kleine Schnauze gerade ganz schön voll genommen habe: Ich bring das in Ordnung, ich schwöre. Schön gesagt, Erdmann. Nur hast du im Moment nicht den kleinsten Hinweis darauf, was überhaupt vorgefallen ist und wer dahinterstecken könnte. Und selbst, wenn ich jetzt hier sitzen bleiben und Wache schieben würde, könnte ich wahrscheinlich kaum verhindern, dass jemand mit einer Neunmillimeter hereinspaziert und meinem Partner das Licht ausbläst.


  Plötzlich wird die Klinke gedrückt, und die Tür öffnet sich einen Spalt. Mist! Ich hechte hinüber auf den Beistelltisch und verkrieche mich mit Rufus in der Ablage.


  »Funzel aus!«, zische ich.


  Als Nächstes höre ich eine Frau sagen: »Warte kurz hier, ja, Schatz?«


  Ist der Killer etwa eine Frau? Mir wird klar, dass ich völlig überreagiere und es wahrscheinlich nur wieder eine Krankenschwester ist.


  Beinahe lautlos schließt sie dir Tür hinter sich und kommt ins Zimmer. Ich erwarte, eine weitere Schwester zu sehen, weißer Kittel, weiße Hose, Birkenstocks. Doch um die Ecke kommt etwas anderes: rekordverdächtige High Heels, edle Netzstrümpfe sowie ein beigefarbener Rock aus feinstem– hm– Kaschmir? Diesem Ensemble folgt ein Duft, der sich über den Raum legt wie ein dezenter, sehr teurer Balsam. Ich recke meinen Hals, um den Rest der Frau in Augenschein zu nehmen.


  Auch die glanzvolle obere Hälfte wirkt wie mit dem Pinsel und von Meisterhand erschaffen: die blauen Augen von erhabener Traurigkeit, das blonde Haar sanft gewellt, Halskette, Ohrringe und Handtasche wie selbstverständlich aufeinander abgestimmt. Bewegungslos steht sie am Fußende von Phils Bett, sucht nach Worten und umfasst mit mittelschwer beringten Fingern die Chromstange.


  »Phil, ich bin’s, Mo. Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst.« Sie schiebt sich eine Haarsträhne über die Schulter. »Der Arzt meinte, du seist grundsätzlich aufnahmefähig, aber dass es nicht sicher ist … O Gott, Phil! Es tut mir so leid…«


  Rufus und ich sehen uns an. Wer ist diese Frau?


  Langsam schiebt sie sich die Haarsträhne hinters Ohr. »Du fragst dich sicher, warum er dir das angetan hat.«


  Rufus und ich wechseln einen weiteren Blick. Da ist er nicht der Einzige, Schätzchen, denke ich.


  


  Kapitel4


  »Ich bin gekommen, weil ich reinen Tisch machen wollte«, erklärt Mo. »Ich werde das Land verlassen, Phil, heute noch.« Ihre Hände umklammern wieder den Bügel des Fußteils. »Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre. Es ist … Weißt du, seit sein Vater gestorben ist, ist nichts mehr so, wie es mal war. Aber ich kann dich beruhigen: Er wird dir nichts mehr tun. Hier drin«– sie zieht kurz ihre Handtasche unter der Achsel hervor und zeigt sie Phil, der nach wie vor die Augen geschlossen hält–, »hier drin ist meine Lebensversicherung. Und die schützt auch dich. Sobald Lea und ich in Sicherheit sind, werde ich dafür sorgen, dass er für seine Vergehen zur Rechenschaft gezogen wird.«


  Phils Hand, in der ebenfalls ein Schlauch steckt, ruht auf der Bettdecke, wo ich sie genau vor Augen habe. Gerade jetzt aber habe ich den Eindruck, dass ein Stromstoß sie durchläuft. Als versuche sie, sich zu bewegen, und könne es nicht. Als sei Phil gar kein richtiger Mensch, sondern so ein menschenähnliches Science-Fiction-Dings.


  »Jetzt weißt du noch immer nicht, warum er dir das angetan hat«, fährt Mo fort. Ein unsichtbares Gewicht scheint sich auf ihre Schultern zu senken. »Deshalb sage ich es dir: Es ist wegen Lea. Das einzig wirklich Großartige, das Mark in den Augen seines Vaters jemals vollbracht hat– seine Tochter–, ist nicht seine Tochter. Ich vermute, irgendetwas in ihm hat immer geahnt, dass etwas so Liebenswertes wie Lea nicht von ihm stammen konnte. Sonst hätte er wohl kaum als Erstes, nachdem Helmut unter der Erde war, einen Vaterschaftstest gemacht.«


  Der einzige Grund, weshalb ich in diesem Moment nicht einfach aus dem Staufach kippe, ist, dass Rufus mich rechtzeitig am Ohr zurückzieht.


  »Ich habe ihm gesagt, wer Leas Vater ist«, fährt Mo fort, »dass Lea von dir ist. Von uns…« Kein Zweifel: Phils Hand zittert. Sein Zeigefinger flattert geradezu. »Das kommt jetzt ziemlich überraschend, nehme ich an. Aber vielleicht hast ja auch du etwas geahnt, wer weiß.« Mo berührt die Bettdecke über Phils Fuß. »Lea wartet draußen im Flur. Ich wollte, dass sie dich wenigstens einmal sieht. Auch wenn sie nicht weiß, dass du ihr Vater bist, und es vielleicht nie erfahren wird.« Ihre Hand ertastet Phils Fußrücken, versucht, einen Kontakt herzustellen. »Ich werde sie jetzt reinholen. Doch vorher möchte ich dich um etwas bitten: Falls mir etwas zustößt … Also, es wäre toll, wenn du dich dann um sie kümmern könntest. Sie ist wirklich ein tolles Mädchen.« Phils Finger zittern so sehr, dass ich fürchte, er hat gerade einen Herzinfarkt und keiner merkt es. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen möchte, Phil.« Vorsichtig drückt sie seinen Fußrücken. »Ich habe nie wirklich aufgehört, dich zu lieben.«


  Mit diesen Worten löst sich ihre Hand von der Decke, und sie geht hinüber zur Tür. Das sind ja mal krasse Neuigkeiten, geht es mir durch den Kopf, und ich meine, jetzt sogar Phils Augenlider flattern zu sehen.


  »Komm rein, mein Schatz«, höre ich Mo sagen.


  Und dann ist sie zurück am Bett und hält ein ausgesprochen zartes Geschöpf an der Hand, das sich fragt, was es hier soll. Das Mädchen trägt eine Halskette mit einem Pinguin als Anhänger. Also Ahnung von Tieren hat sie schon mal nicht.


  »Lea«, sagt Mo, »das ist Phil. Phil ist ein alter … Freund.«


  Lea betrachtet Phil, die Schläuche, die Apparate. Geheuer ist ihr das nicht. »Ist er tot?«


  In ihrem Mund sieht es aus wie in unserem Steinbruch. Da gibt es große Zähne, kleine Zähne und Lücken. Zweite Klasse, würde ich sagen.


  »Nein«, sagt Mo. »Er ist … Er schläft nur.«


  »Und warum wacht er nicht einfach auf?«


  »Er ist sehr müde, weißt du.«


  Einen Moment wartet Lea noch ab. Wahrscheinlich weil sie merkt, dass ihre Mutter das erwartet. Dann aber macht ihr der Anblick doch zu viel Angst: »Können wir jetzt gehen?«


  Mo streicht ihr über die braunen Locken. »Natürlich, mein Schatz. Verabschiedest du dich noch von Phil?«


  Lea hebt die Hand, schielt aber schon zur Tür: »Tschüss, Phil.«


  Mo wirft meinem Partner einen letzten, schmachtenden Blick zu. Seine Lider flattern wie die Flügel eines Kolibris. »Mach’s gut, Phil«, haucht sie. Dann schließt sich lautlos die Tür hinter ihr.


  


  »Ach du Scheiße!«, rufe ich aus. Mein Erdmännchen-Privatermittler-Gehirn läuft auf Hochtouren.


  »›Ist das Schicksal im Spiel, braucht man niemanden und nichts zu suchen, sondern wird gefunden‹«, zitiert Rufus mal wieder einen seiner schlauen Sprüche.


  »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Natürlich: Phil hat offenbar eine Tochter.«


  »Das bedeutet«, ich springe auf den Boden und richte mich auf, »wir müssen hinterher!«


  Diesmal können wir keine Rücksicht auf das Personal nehmen. Keine Zeit für Versteckspielchen. Wir hebeln den Türgriff auf, den wir dank eines Regals neben der Tür erreichen, sprinten den Flur hinunter und biegen gerade rechtzeitig um die Ecke, um am Ende des Gangs sich schließende Fahrstuhltüren zu erblicken. Als ich eine Schwester aus dem Stationszimmer treten sehe, fahre ich im Vorbeilaufen meine Krallen aus und fauche ihr entgegen: »Weiche zurück, Schrapnell!«


  Ich höre, wie hinter mir ein Tablett zu Boden fällt und Pillen über das Linoleum springen.


  Eine zweite Fahrstuhltür öffnet sich, und ich rase mit einem Hechtsprung hinein. »Alle Mann raus, und zwar plötzlich!«, rufe ich. »Dies ist eine polizeiliche Ermittlungsaktion!« Damit übertreibe ich zwar ein bisschen, aber die drei Besucher sowie der Pfleger verlassen dennoch schreiend den Fahrstuhl. Die Türen schließen sich, und es geht abwärts.


  »Bereit?«, frage ich.


  Rufus hat, seit wir aus Phils Zimmer gestürmt sind, noch keinen Pieps von sich gegeben. Auch jetzt sagt er nichts. Stattdessen steht er neben mir, zittert vor Angst und strullt sich auf die Füße.


  Jetzt tue ich es: Ich haue ihm eine Klaue aufs Ohr. »Sobald ich dir ein Zeichen gebe, laufen wir zum Ausgang, klar?«


  Rufus nickt, ohne mich anzusehen. Der Fahrstuhl kommt zum Stehen, die Türen öffnen sich.


  »Jetzt!«, rufe ich und flitze los.


  Aber Rufus nicht. Steht da und rührt sich nicht, während sein Pipistrom versiegt. »Das war das Zeichen!«, brülle ich. »Jetzt!«


  Und dann schießt er in Panik getrieben an mir vorbei– ich sehe den Nippes an seinem Klettgurt in der Luft tanzen– und knallt volle Kanne gegen die Glastür, die sich nicht schnell genug öffnet.


  Ich lese ihn vom Boden auf, eine Frau quiekt, ein Mann hoppelt herbei und ruft: »Was ist denn hier los?«


  »Keine Sorge, hat alles seine Richtigkeit«, zische ich.


  Und dann überschlagen wir uns und kugeln die Rampe hinab, ich höre, wie ein Wagen entriegelt wird, rufe »hier lang«, flitze über den Bürgersteig und unter ein Auto mit verdammt dicken Auspuffrohren, gar nichts zum Daran-Festsaugen.


  »Anschnallen, Liebling«, höre ich Mo sagen. Eine Tür wird geschlossen.


  Während ihre Schuhe um den Wagen herumstöckeln, laufen Rufus und ich vor zum Motor. Die Fahrertür wird geöffnet, Mo steigt ein. Ich deute auf eine Strebe über mir. Rufus sieht echt nicht gut aus.


  Er schüttelt den Kopf. »Ich kann das nicht, Ray.«


  »Marder machen das die ganze Zeit«, entgegne ich.


  Die Tür schließt sich.


  »Davon weiß ich nichts«, beharrt Rufus.


  »So etwas steht halt nicht in der Zeitung.«


  »Aber Marder sind angepasst. Die leben seit Generationen als Stadttiere!«


  »Und?«


  Über unseren Köpfen wird der Motor gestartet. Starke Maschine, knurrt wie ein Puma. Ich will nach der Strebe angeln.


  Rufus hält mich zurück: »Ray, wir können das nicht!«


  »Woher weißt du das?«, rufe ich gegen das Motorengeräusch an.


  »Wir sind keine Marder! Und wir sind keine Stadttiere!«


  »Schon mal probiert?«


  »Das muss ich nicht, ich…«


  »Dann kannst du es auch nicht wissen!«


  Ich schwinge mich auf die Strebe und reiche Rufus eine Klaue.


  »›Das ist dein Bruder– also sei er dir heilig!‹«, ruft er, ergreift schicksalsergeben meine Klaue, der Wagen schiebt sich mit seinen breiten Reifen aus der Parklücke, und ich ziehe Rufus im letzten Moment zu mir hoch.


  »Von wem stammt das denn?«, frage ich. »Boateng?« Wir sitzen auf der Strebe, werden mächtig durchgerüttelt und halten uns krampfhaft an einem Plastikteil fest, das nicht gerade vertrauenerweckend wirkt. Unter uns fliegt der Asphalt dahin.


  »Schiller!«, antwortet Rufus.


  Ich denke drüber nach– dass einem der Bruder heilig sein soll, einfach weil er dein Bruder ist. Blödsinn, logisch. Auf der anderen Seite gibt es da ein Band, das sich nicht durchtrennen lässt. Hat man Geschwister, hat man Geschwister. Punkt.


  »Wie geht’s?«, rufe ich, als Mo mal wieder die Spur wechselt und ein weißer Streifen unter uns durchzuckt.


  »Nicht gut«, wimmert mein Bruder.


  Ich versuche mich an einem Blick, der Zuversicht vermitteln soll: »Du schaffst das!«


  


  Rufus schafft es tatsächlich: klammert sich mit angsterfülltem Blick an die Strebe, bis der Wagen in eine Parklücke zurücksetzt und der Motor verstummt. Mo und Lea steigen aus.


  »Auf geht’s!«, zische ich, hopse von der Strebe und wage mich unter dem Auto hervor, während Rufus sich mit dem Hintern voran bis zum Reifen schiebt und umständlich herunterklettert.


  Mo und Lea verschwinden in einem neumodischen Apartmenthaus, das noch gar nicht richtig fertig ist, jedenfalls ist die Fassade noch eingerüstet. Überhaupt scheint das hier eine ganz schicke Gegend zu sein. Teure Autos, nirgends Exkremente auf dem Bürgersteig, Häuser mit Garten drum herum. Es riecht nach frischer Farbe und Blumen. In ein paar Wochen sind hier bestimmt jede Menge Rasensprenger im Einsatz.


  »Ist die Luft rein?«, zischt mein Bruder, dessen Nasenspitze hinter dem Autoreifen hervorlugt.


  Gute Frage, denke ich. Von irgendwo empfange ich warnende Signale. Auf der anderen Straßenseite, zwei Häuser weiter, steht ein Geländewagen mit getönten Scheiben. Könnte etwas bedeuten. Oder auch nicht. Vor der Tür des Apartmenthauses steht ein Rollwägelchen der Post, der Bote allerdings ist nirgends zu sehen. Es ist ruhig. Zu ruhig?


  »Komm einfach«, sage ich.


  Wir flitzen rüber zum Haus und kraxeln das Gerüst hinauf. Pro Etage gibt es zwei Apartments. Großzügig geschnittene Räume, viel Glas, Kochinseln mit üppigen Dunstabzugshauben. Die erste Wohnung, die wir durch die Fenster inspizieren, ist leer. Bei der benachbarten ist wenigstens das Bett belegt. Allerdings nicht von Mo. Eine nackte Frau stützt sich auf Knien und Händen ab, während der Mann hinter ihr … ähem. Um es kurz zu machen: Da sind eine nackte Frau und ein nackter Mann, die Sex haben. Und über der Stuhllehne hängt eine blaugelbe Jacke mit dem Postzeichen auf dem Rücken.


  »A tergo. Oder auch Hündchenstellung«, sagt Rufus.


  »Was du so alles weißt«, sage ich und ziehe mich die nächste Querstrebe hoch. »Rufus?«


  Mein Bruder klebt so an der Scheibe, dass das Glas vor seiner Nasenspitze beschlägt. »Hm?«


  »Das sind nicht Mo und Lea.«


  »Äh … Korrekt.«


  Im zweiten Stock haben wir mehr Glück. In einer weitläufigen Wohnküche ohne viel drin sitzt Lea verloren auf dem Sofa und hält einen aufgerissenen Müsliriegel im Schoß, ohne davon abzubeißen. Als Mo ins Zimmer kommt und vor ihrer Tochter in die Hocke geht, sieht Lea sehr verängstigt aus. Mo streicht ihr die widerborstigen Haare aus der Stirn. In dem Moment höre ich, wie unten auf der Straße erst eine, dann noch eine Autotür mit dumpfem Wupp zuschlägt. Aus irgendeinem Grund weiß ich im selben Moment, dass es die Türen des Geländewagens sind und dass das nichts Gutes bedeutet.


  Zwei Typen überqueren im Laufschritt die Straße. Beide haben Bomberjacken an. Der eine trägt Glatze, der andere Mütze. Gemeinsam steuern sie den Pflasterweg an, der zum Haus führt. Von hier oben erkenne ich, dass der mit der Glatze ein Tattoo hat, das sich über den Nacken zieht und den Hinterkopf hinaufwindet. Wäre er ein Kaffernbüffel, würde ich sagen, der versucht, sein fehlendes Geweih zu ersetzen.


  »Ich weiß nicht genau, was«, flüstere ich meinem Bruder zu, »aber irgendwas passiert hier gleich.«


  Mo, die zwischendurch verschwunden war, kehrt in die Wohnküche zurück, stellt eine Tasche vor dem Sofa ab und zieht den Reißverschluss zu. Für Lea hat sie einen kleinen rosa Rucksack und eine Jacke dabei. Wenn das alles ist, womit die beiden das Land verlassen wollen, dann muss Mo es wirklich eilig haben. Ich finde übrigens, dass sie echt gut aussieht. Also für ein Menschenweibchen. Nicht so billig wie Piroschka, die meinem Partner vergangenes Jahr den Kopf verdreht hat. Obwohl auch sie blond ist. Mo ist allerdings robuster, hat mehr … Kampfgeist? Jedenfalls wirkt sie nicht wie eine, die beim Graben Angst hat, sie könne sich die Krallen schmutzig machen– so wie Roxane, seit sie die Frau des Clanchefs ist.


  Während mir diese zweifellos wichtigen Beobachtungen im Kopf herumgehen, höre ich, wie sich die Haustür schließt. Ein Blick nach unten bestätigt mir, was ich ohnehin weiß: Die beiden Männer sind im Haus verschwunden. Mo drückt ihre Tochter an sich, die wiederum ihre Mutter an sich drückt, dann nimmt sie Lea an die eine, ihre Tasche in die andere Hand, sieht sich ein letztes Mal um und verlässt den Raum.


  »Zu spät«, raune ich meinem Bruder zu.


  Der kapiert ausnahmsweise mal gar nichts: »Zu spät wofür?«


  Ab jetzt geht alles sehr schnell. Bevor ich antworten kann, hört man, wie die Wohnungstür zugeschlagen wird. Mo und Lea stürzen ins Zimmer. Die Mutter öffnet ihre Handtasche, zieht ein kleines Büchlein heraus und stopft es in Leas Rucksack. Dabei redet sie hektisch auf ihre Tochter ein. Ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagt. Und siehe da: Sogleich wird mein Wunsch erfüllt, denn Mo reißt das Fenster auf. Rufus und ich drücken uns mit den Rücken gegen die Hauswand.


  »Vertraue deiner Mami«, sagt sie eindringlich. »Solange du das Buch hast, wird mir nichts passieren und dir auch nicht. Lauf und versteck es an einem Ort, wo es garantiert niemand findet!«


  Lea kann ihre Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich will nicht, Mami! Ich will Puppy!«


  »Keine Angst, Puppy besorg ich dir, verspr… O mein Gott!«


  Ein Knall hallt durch das Haus, Holz splittert. Ich nehme an, soeben ist die Wohnungstür aus den Angeln geflogen. Plötzlich wird Lea durch das Fenster gehoben und zwischen Rufus und mir auf dem Gerüst abgestellt. Hilfesuchend streckt sie ihrer Mutter die Arme entgegen. In der Wohnung hört man Getrampel.


  »Mami, ich will ni…«


  »Lauf!«, schreit Mo, und was Lea dann durch das Fenster sieht, jagt ihr einen solchen Schrecken ein, dass sie in Panik die Gerüstleitern hinuntereilt, während ihre Mutter von hinten gepackt und in die Wohnung geschleudert wird. Rufus sieht mich an, als müsste ich wissen, was jetzt zu tun ist. Müsste ich wahrscheinlich auch. Tja. Funktioniert nicht immer alles so, wie man es gerne hätte.


  Einer der Männer brüllt etwas, worauf der Typ mit der Mütze aus dem Fenster steigt und hinter Lea her trampelt. Das gesamte Gerüst beginnt zu schlingern. Mein Bruder krallt sich an einem Verankerungshaken fest. Er sagt nichts, aber ich sehe ihm an, dass ihm sein kleiner Erdmännchenhintern gerade auf Grundeis geht.


  Aus dem Inneren der Wohnung ist Gepolter zu hören. »Du hast einen Fehler gemacht«, dröhnt die Stimme des Glatzkopfs zu uns hinaus.


  »Woher willst du das denn wissen«, faucht Mo zurück. »Du würdest doch einen Fehler nicht einmal bemerken, wenn er dir in den Arsch tritt.«


  »Noch ein Fehler«, grunzt der Typ. Im Moment kommt er sich anscheinend ziemlich ausgebufft vor. »Du unterschätzt mich.«


  »Wie soll das denn bitte gehen? Au! Willst du mir den Arm brechen?«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Falsch, du Idiot: ganz schlechte Idee.«


  Das Gerüst hört auf zu wackeln. Der Typ mit der Mütze läuft unten durch den Garten und bleibt vor einer Hecke stecken, in der kurz vor ihm Lea und ihr Rucksack verschwunden sind.


  Der Glatzkopf hat entschieden, Mos Arm vorerst in einem Stück zu lassen. »Keine Mätzchen«, droht er, »sonst breche ich dir doch noch was. Und vergiss deine Handtasche nicht. Mark wird erfreut sein, euch zu sehen.«


  »Versuch es gar nicht erst mit Ironie, Marv. Das nimmt dir sowieso keiner ab. Au!«


  Ich gebe Rufus ein Zeichen: abwärts, aber fix.


  Mein Bruder schüttelt den Kopf: »Mir ist schlecht, Ray.«


  »Wir müssen an ihr dranbleiben!«


  »Ich hab dir gleich gesagt: Das ist nichts für mich.«


  In Feuerwehrmanier umfasse ich eine der Gerüststreben. »Reiß dich zusammen«, befehle ich und lasse mich hinabsausen.


  Ich komme im selben Moment unten an, in dem sich die Haustür öffnet und Mo und der Glatzkopf erscheinen. Der Typ mit der Mütze trabt zu ihnen. Allerdings ohne Lea.


  »Abgehauen«, erklärt er.


  »Idiot«, entgegnet der Glatzkopf.


  Mo ist erleichtert, dass ihrer Tochter offenbar die Flucht gelungen ist. »Dann seid ihr ja schon zu zweit«, stellt sie fest.


  »Maul halten.«


  Die Haustür öffnet sich, der Postbote tritt hinzu. Plötzlich sind sie zu viert. Der Bote rückt sich den Hosenbund zurecht und blickt unsicher in die Runde. »Ist irgendwas?«


  »Ja«, grunzt Marv, »hier gibt’s einen Postboten zu viel.«


  Sofort umfasst der Briefträger den Griff seines gelben Wägelchens: »Schönen Tag noch.« Und schon ist er vom Hof gerollt.


  Mos Entführer warten noch, bis das Quietschen der Rädchen verstummt, dann sagt der Glatzkopf »Vorwärts!«, und die drei setzen sich in Bewegung.


  Ich frage mich, wo mein Bruder bleibt. Der müsste längst … Ich blicke das Gerüst hinauf. Da hängt er, Rufus, mein genialer Schisser-Bruder– auf halber Höhe der Querstrebe im ersten Stock. Ein halbes Stockwerk hat er hinter sich gebracht. Sollte jemals jemand auf die Idee kommen, unseren Clan auszuwildern und in die Savanne zurückzubringen, wird sich Rufus im ersten Loch verkriechen, das ihm über den Weg läuft, und dankbar darin verhungern.


  Jetzt ist eine schnelle Entscheidung gefragt. Ich kann versuchen, an Mo und ihren Kidnappern dranzubleiben, doch das würde bedeuten, Rufus auf seiner Querstrebe hocken zu lassen. Und da ich nicht weiß, wo wir uns hier befinden, und ohne seine Hilfe schwerlich zurückfinden werde, würde er vermutlich an der Stange kleben, bis sie das Gerüst abnehmen. Ein Bild des Jammers. Kann ich nicht bringen. Schließlich ist er mein Bruder. Blut, sagt Ma, ist nun mal dicker als Wasser. Ich höre die Türen des Geländewagens schlagen, dann rauschen die getönten Scheiben hinter der Hecke vorbei und sind verschwunden. Tja, Ray: professionell geht anders.


  Die Ruhe ist zurückgekehrt. Getrimmter Rasen, heile Welt.


  »Rufus?!«


  Mein kleiner Bruder klammert sich an seine Stange und schüttelt stumm den Kopf.


  »Bleib, wo du bist«, rufe ich hinauf.


  Von oben kommt ein Keuchen: »Witzbold.«


  Ich laufe zu der Stelle, wo Lea in der Hecke verschwunden ist, und versuche, ihre Witterung aufzunehmen. Erdmännchen können Dinge erschnüffeln, die Menschen sich nicht einmal vorstellen können. Was ihre Sinnesorgane angeht, sind diese ja chronisch unterbelichtet. Sie können kaum sehen, beklagenswert schlecht hören, noch schlechter riechen und praktisch nichts schmecken. Fragt man sich, wie sie es je so weit bringen konnten.


  Was Leas Witterung betrifft: Leider stoße in diesem Fall sogar ich an meine Grenzen. Möglicherweise könnte ich ihren Geruch aufspüren, doch leider wird er vollständig von den Testosteron-Ausdünstungen der Wollmütze überlagert, die in der Hecke hängen wie schwerer Nebel. Wenn Claire hier wäre– die könnte mir bestimmt sagen, in welche Richtung Lea davongelaufen ist. Doch wer hat schon eine Hyäne dabei, wenn er sie braucht? Face it, Ray: Du hast beide verloren, Lea und Mo.


  Armer Phil. Erst wird ihm seine Tochter vorgestellt, kaum eine Stunde später ist sie schon wieder verschwunden. Sein Glück, dass er noch im Koma liegt.


  


  Kapitel5


  »Und?« Ich streiche mir die herabfallenden Sesamkörner aus dem Bauchfell. »Irgendwas Brauchbares gefunden?«


  Wir sind zurück in Mos Wohnung. Spurensuche. Wo wir schon mal hier sind und ungehinderten Zutritt haben. Irgendeinen Hinweis darauf, wer Mo ist und wie wir sie finden können. Das Problem dabei ist: Wir suchen schon eine ganze Weile, finden aber nichts. Offenbar war Mo noch gar nicht richtig eingezogen. Und wo einmal das Klingelbrett sein wird, hängen bis jetzt nur Drähte aus der Wand. Neben der Wohnküche gibt es ein Bad, ein Schlaf- und ein Kinderzimmer. Ich habe mir das Schlafzimmer und das Bad vorgenommen, Rufus das Kinderzimmer.


  Mos Bett ist bezogen, doch mehr als ein- oder zweimal kann sie darin nicht geschlafen haben. Alleine. Im Einbau-Kleiderschrank hängt, zellophanverpackt, eine Handvoll Kostüme, darunter eine Reihe Schuhe, die alle hammerunbequem aussehen. Die Schubladen bieten ein ähnlich tristes Bild: ein paar Spitzenstrings, wie Matz und Moby mal einen gefunden haben, den sie jetzt als Schaukel benutzen, Netzstrümpfe. Keine Bilder, kein Buch, keine persönlichen Gegenstände. Nicht einmal Umzugskartons. Was cool ist: Die Schubfächer sind mit Selbsteinzug. Wenn man sich dranhängt und mit den Hinterbeinen abstößt, wird man mit leisem Schlürfen automatisch wieder zurückgezogen. Groovy! Aber nicht der Grund, weshalb wir hier sind.


  Im Bad ist es mit den Spuren ebenfalls nicht weit her: eine elektrische Zahnbürste, Handtücher, ein Morgenmantel aus China-Seide, ein Shampoo, dessen Geruch einem die Sinne vernebelt, ein wollüstig geformtes Sexspielzeug, das sich bei näherer Betrachtung als Damenrasierer erweist. In der Küche nicht ein Brotkrümel.


  Inzwischen sitze ich auf dem Sofa, knabbere an dem Müsliriegel, den Lea in der Eile hat liegenlassen, und überlege, was wir haben. Also: Phil scheint irgendwann mal Mo begattet zu haben. Als Folge davon gibt es heute ein kleines Mädchen namens Lea. Was Phil bis vor zwei Stunden nicht wusste und vielleicht noch immer nicht weiß– kann man nicht genau sagen. Mos Mann Mark hingegen hat es wohl geahnt, und Mo selbst war es offenbar klar. Lea dagegen weiß bis jetzt nichts davon.


  Komplex.


  Vor kurzem scheint Marks Vater dann gestorben zu sein. Seither ist, wie Mo es formuliert hat, nichts mehr so, wie es mal war. Hm. Nachdem Mark herausgefunden hatte, wer in Wahrheit Leas Vater ist, hat Mo fluchtartig ihren Mann verlassen und sich diese Wohnung genommen, auch wenn das Haus noch gar nicht fertig ist. Als Lebensversicherung hat sie ein schwarzes Büchlein mitgenommen, das jetzt mit Lea auf der Flucht ist. Und ihr Mann hatte nichts Besseres zu tun, als meinem Partner eine Kugel zu verpassen. Sympathisches Kerlchen.


  Ich überlege, was jetzt zu tun ist und warum Menschen Himbeeren auf eine Verpackung drucken, wenn der darin befindliche Riegel nach Aloe-vera-Deo schmeckt, als mein Bruder aus dem Kinderzimmer ruft: »WLAN funktioniert!«


  Mit einem schlecht unterdrückten Grinsen kommt er durch den Flur gewackelt. Vor sich her trägt er, stolz wie ein Krieger, einen silbernen Schild, der seinen halben Körper verdeckt.


  »Das neueste iPad!«, stöhnt er und wuchtet das Aluding auf das Sofa. »Granatenendgeiles Display.« Er klettert zu mir herauf und setzt sich neben mich. »Steckte in der Bettritze. Hier, schau dir mal die Auflösung an!«


  Er lehnt das iPad gegen ein Kissen, und augenblicklich werde ich von dem granatenendgeilen Auflösungsdisplay angefunzelt.


  »Was soll das sein?«, frage ich.


  »Die Weltkarte, politisch«, erklärt Rufus. »Ist eine App. Hier unten wird gleich ein Staatenname eingbl… Ah, da kommt er schon– ›Kasachstan‹. Jetzt hast du 15Sekunden Zeit, auf das richtige Land zu tippen. Na, weißt du’s?«


  »Du verarschst mich.«


  »Acht, sieben … na los, wo ist Kasachstan?«


  »Ich geb dir gleich Kasachstan!«


  »Drei, zwei…«


  Rufus tippt mit einer Kralle auf das Display, und irgendwo ploppt eine Zahl auf. »15000 Punkte«, sagt er, »aber Kasachstan ist auch echt easy. Warte … Ah, Myanmar. Kennt aber auch jedes Baby…«


  »Rufus?«


  »Sekunde, Brüderchen…« Er fingert auf dem Display herum.


  »Rufus!«


  »Die nächsten 15000! Das riecht ja förmlich nach High-Score. Und jetzt … Ghana! Einfacher geht’s ja wohl gar nicht…«


  Ich lange an ihm vorbei und wische mit beiden Klauen über die Weltkarte.


  »Bist du verrückt?!«, ruft Rufus. »Nicht mit deinen Müsligriffeln auf das Display tatschen!« Das eingeblendete Wort verschwindet vom Display. »Na toll, jetzt ist auch noch der High-Score hin.«


  Ich fuchtele vor Rufus’ Gesicht herum. »Weshalb sind wir hier, Rufus?«


  »Spurensuche?«


  »Richtig.« Ich tippe mit meinen Krallen auf das Gehäuse des iPads– tick, tick, tick. »Und glaubst du, hier könnte etwas Verwertbares drin sein?«


  Sein Gehirn setzt wieder ein: »Ich hab es in Leas Zimmer gefunden, also wird er wohl ihr gehört haben. Könnte schon sein, dass da etwas drauf ist, was uns weiterbringt. Allerdings sind die privaten Ordner passwortgesichert.«


  »Du sagst, dass er Lea gehört hat– jetzt etwa nicht mehr?«, frage ich.


  »Na ja, weil sie ja jetzt … Also…« Er blinzelt mich entschuldigend an. »Komm schon, Ray, auf so ein Ding bin ich schon seit Monaten scharf!«


  Bevor wir Gelegenheit haben, das Thema zu vertiefen, erstarrt Rufus. Sein Blick ist über meine Schulter gerichtet. In Super-Slowmotion drehe ich meinen Kopf und sehe zwei Männer im Flur stehen. Einer von ihnen ist der Typ mit der Glatze und dem fehlenden Geweih. Der andere ist kleiner, trägt ein Jackett mit großen Karos, rote Socken und fingert nervös an seinen schütter werdenden Haaren herum. Er redet schneller als ein Nager und versucht, die zerdepperte Tür zu schließen.


  »Saubere Arbeit, Marv, unauffälliger ging’s nicht, nehme ich an. Ich meine, wie bescheuert muss man sein, hm? Was glaubst du, habe ich gemeint, als ich sagte: ›Schaff sie mir her, aber unauffällig‹? Findest du, das hier sieht unauffällig aus, hm? Sieh her, Marv, würdest du sagen, das hier ist unauffällig? Und als ich gesagt habe: ›Bring sie mir mitsamt dem schwarzen Buch‹, was glaubst du, hab ich da gemeint: ›Bring sie mir mitsamt ihrer Handtasche‹, oder habe ich da gemeint: ›Bring sie mir mitsamt dem schwarzen Buch‹, was glaubst du wohl?«


  Das ist Mos Mann, geht es mir durch den Kopf, Mark, das sympathische Kerlchen.


  In die Atempause seines Bosses hinein sagt der Glatzkopf: »Tut mir leid, Chef.«


  »Kann ich mir auch nichts von kaufen, oder, hm, was meinst du, Marv, kann ich mir da was von kaufen?«


  »Nein, Ch…«


  »Ach, halt die Klappe, halt einfach die Klappe!«


  Im nächsten Moment stehen die beiden im Wohnzimmer, und mir fällt auf, dass Rufus und ich noch immer auf dem Sofa sitzen und vor lauter Schreck vergessen haben, uns zu verstecken. Ich lasse den Müsliriegel zu Boden fallen. Starre. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Eine der drei möglichen Reaktionen bei der Konfrontation mit einem Gegner. Angriff, Flucht oder Starre. Mit mehr hat uns die Natur nicht ausgestattet. Dabei wäre »in Luft auflösen« echt praktisch. Doch man muss zurechtkommen mit dem, was man hat. Und da Angriff oder Flucht im Moment nicht wirklich eine Option sind, bleibt nur die Starre.


  Mos Mann und sein Glatzkopf stehen im Wohnzimmer und blicken sich um. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie das iPad langsam in der Sofaritze verschwindet. Mark trägt eine Nerdbrille mit schwarzem Gestell, die ständig in Bewegung ist, weil er permanent die Nase krauszieht.


  »Was suchen wir?«, fragt er den Glatzkopf.


  »Das schwarze B…«


  »Halt die Klappe! Natürlich suchen wir das schwarze Buch, ich bin doch nicht bescheuert. Und wenn es hier ist, das schwarze Buch, dann werden wir es finden, hast du das kapiert, Marv, hm? Wir suchen es so gründlich, dass wir es finden, falls es in dieser Wohnung ist, hast du das kapiert?«


  »Ja, Ch…«


  »HALT DIE KLAPPE, HAB ICH GESAGT!«


  Scheiße. Marks Blick fällt auf mich– auf uns, Rufus und mich. Seine Pupillen sind so groß wie die von Nick, wenn der mal wieder auf Traubenzucker ist. Er fingert sich durch die Haare, zieht die Nase hoch, geht auf mich zu und packt mich am Hals. Im nächsten Moment baumele ich direkt vor seinem Gesicht herum. Kokain. Jeder Borkenkäfer würde das riechen. Der Typ steckt damit voll bis zum Haaransatz.


  »Hast du schon mal so ein hässliches Kuscheltier gesehen, Marv? Ich meine, sieh dir das mal an.« Er schleudert mich quer durch den Raum, was ich nur überlebe, weil ich in der einzigen bereits aufgehängten Gardine der Wohnung lande. »Und das hier erst!« Doppelscheiße: Jetzt hat er Rufus am Wickel. »Schau dir das hier an, was soll denn dieser alberne Gurt um den Bauch und diese bekloppte Uhr erst, und hier, diese Leuchte, sag doch mal, Marv, hast du schon mal so was Beklopptes gesehen?«


  »Nein, Ch…«


  »Was hab ich gesagt?«


  »Ich soll die Klappe halten.«


  »DANN HALT SIE VERDAMMT NOCH MAL AUCH!«


  Mark hakt einen Finger in Rufus’ Gurt und zieht daran, bis das Material anfängt zu knirschen, dann lässt er es mit einem trockenen Knall gegen Rufus’ Bauch klatschen. Mir brennt bereits vom Zusehen das Fell. Ich weiß nicht, wie, aber Rufus gelingt es, starr zu bleiben und unverändert dämlich zu grinsen. Ein Glück nur, dass er bereits im Krankenhausfahrstuhl seine Blase vollständig entleert hat, sonst würde er Mark jetzt unter Garantie auf die Hand pinkeln. Der hält sich Rufus vors Gesicht, beäugt ihn argwöhnisch, zieht die Nase hoch und fingert sich durch die Haare.


  »Das gibt’s doch gar nicht«, krächzt er. »Scheiße, Mann, ich hab’s ihm gesagt, Mann, wenn er mir noch mal so ein Dreckszeug andreht, mach ich ihn einen Kopf kürzer, und jetzt verkauft er mir diesen Stoff, und plötzlich werd ich von ’nem scheiß Kuscheltier angeblinzelt, hey, das gibt’s doch gar nicht, so eine Scheiße, Mann, der ist fällig, sag ich dir, hast du gehört, Marv, ich sag’s dir, wie es ist, dem blas ich den Schädel weg!«


  Die ganze Zeit über, während er vor sich hin redet, hält Mark meinen Bruder am Hals gepackt, weshalb dem armen Rufus gleich die Augen aus dem Kopf springen. Doch bevor das passiert, schiebt sich unwillkürlich seine Zunge aus dem Maul, worauf Mark ihn entsetzt zu Boden fallen lässt und angewidert unter die Couch kickt.


  »Ich blas ihm sein scheiß Gehirn aus dem Schädel, hey, wie kann der mir so einen Dreck andrehen, da bekommt man ja Horrortrips von, scheiße noch mal, ich hab’s ihm gesagt, oder? Hm? Marv? Hab ich es ihm gesagt oder was?«


  »Klar haben Sie’s ihm ges…«


  »HALT VERDAMMT NOCH MAL DIE KLAPPE!!!«


  Während der folgenden Minuten, in denen ich reglos unter der Gardine verharre und Rufus unter dem Sofa, stellen Mark und Marv so ziemlich alles auf den Kopf, was nicht niet- und nagelfest ist. Dauert nicht lange. Viel ist da nicht. Anschließend– Marv ist noch im Kinderzimmer zugange– fläzt sich Mark breitbeinig auf das Sofa, setzt sich praktisch auf das iPad, betrachtet ein paar Sekunden mit starrem Blick seine roten Socken und zieht schließlich einen Klappspiegel aus dem Jackett, um sich eine Line zurechtzulegen. Halt. Ich korrigiere mich: Er würde sich eine Line legen, doch der Spiegel ist nicht breit genug für sein Vorhaben, weshalb er aus der Line einen Kreis macht. Und ihn wegschnieft. Auf einen Zug.


  »Uuuuaaaa-hiiii!« Mark schüttelt sich und zieht die Nase kraus. »Verdammtes Dreckszeug!« Er fingert sich durch die Haare. »Den Typen bring ich um.« Rufus kauert derweil unter dem Sofa und hyperventiliert.


  Marv kommt herein. Zwischen Daumen und Zeigefinger hält er das Ende eines Ladekabels, als sehe er so etwas zum ersten Mal.


  »Was soll ich’n damit anfangen?«, will Mark wissen.


  »Is’n Ladekabel. Ich dachte…«


  Sein Boss schneidet ihm das Wort ab, indem er sich auf die Oberschenkel klatscht. »Sooo, du dachtest, na das sind ja schöne Neuigkeiten, Marv, gratuliere, aber ich sag dir was, okay, du Hornochse, wir sind auf der Suche nach einem kleinen, schwarzen NOTIZBUCH, richtig, und du kommst mir mit einem Ladekabel, wie putzig, und da will ich doch lieber gar nicht wissen, was du dir so gedacht hast, sondern frag dich lieber was, Marv. Okay, ja, ist das okay, wenn ich dir eine Frage stelle, Marv?«


  »Klar doch, Chef.«


  »Schnauze!« Mark springt vom Sofa auf, reißt dem Glatzkopf das Kabel aus der Hand und steckt es ihm praktisch in die Nase. »Glaubst du, Marv, dass Notizbücher neuerdings geladen werden, hm, glaubst du das?«


  Marv holt Luft für eine Antwort, doch sein Boss richtet drohend das Kabelende auf sein Gesicht, also verkneift er sich die Antwort.


  »Ich bin noch nicht fertig, Marv, okay?« Mark zieht die Nase hoch und lässt drohend das Kabelende vor Marvs Gesicht kreisen. »Hier kommt Frage Nummer zwei, alles klar? Wir haben das Buch nicht gefunden, richtig, ja, also bedeutet das was, Marv, hm, das bedeutet WAS?«


  »Das es nicht hier ist, Chef?«


  »Ja, nein … Bravo, mein Guter, natürlich ist es nicht hier, denn dann hätten wir es ja gefunden, nicht wahr? Doch da wir es nicht gefunden haben, wird es wohl auch nicht hier sein, richtig? Aber das meine ich nicht, denn das ERKLÄRT SICH VON SELBST, Marv. Was ich meine, ist, wenn es nicht hier ist, das Buch, und es ist nicht hier, weil wir es sonst ja gefunden hätten, wo ist es dann, Marv, hm, wo ist es dann wohl?«


  Marv sieht seinen Boss an, als hätte der von ihm verlangt, die chemische Formel von Waschbenzin in den Teppich zu furchen.


  »Bei der kleinen Nervensäge, Marv! Lea hat es, Marv, verstehst du, und das wiederum bedeutet WAS?«


  »Dass wir Lea…«


  »HALT! DIE! KLAPPE!«


  


  Hier die gute Nachricht: Rufus und ich leben noch. Und mit uns das iPad. Mark und Marv haben sich aus dem Staub gemacht. Ich habe gar nicht erst versucht, dranzubleiben. Die schlechte Nachricht: Bis zum Zoo sind es zwei Komma eins Kilometer. Sagt Rufus, nachdem er sich eine Weile mit dem iPad beschäftigt hat. Ich weiß nicht, ob das wirklich eine schlechte Nachricht ist, aber so, wie mein Bruder es sagt, klingt es, als müssten wir in einem Schlangenkäfig übernachten.


  »Das schaffe ich niemals«, sagt Rufus.


  Ich habe mir aus den Schnürsenkeln von Mos Stiefeln Trageriemen geknotet, mit denen ich mir das iPad wie einen Wanderrucksack auf den Rücken schnallen kann. »Der Weg ist das Ziel«, ermuntere ich Rufus. Hab ich mal irgendwo aufgeschnappt.


  Er sieht mich an wie einen Giftpilz.


  


  Bis wir zurück im Zoo sind, ist es dunkel, die Pforten sind verschlossen, die Wege menschenleer. Rufus ist komplett im Arsch und zittert am ganzen Körper. Beim ersten Doppelstockbus, der uns beinahe überfahren hätte, ist er in alte Verhaltensmuster zurückgefallen und hat sich seine Klaue aufs Ohr gehauen. Das hat sich auf den anschließenden eins Komma neun Kilometern so oft wiederholt, dass Rufus froh sein kann, überhaupt noch Ohren zu haben. Man könnte also ohne Übertreibung sagen, dass Rufus sich in einem sehr leicht reizbaren Zustand befindet.


  Deutlich wird das, als wir hinter dem Flamingohaus die Gehwegplatte beiseiteschieben, um in den Geheimgang zu gelangen, der in unser Gehege hinüberführt, und ein Flamingo neugierig seinen Kopf um die Ecke streckt.


  »Halt einfach die Klappe!«, ruft mein Bruder.


  Und schon ist der Kopf verschwunden.


  Mit den Hinterbeinen voran schieben wir uns in die Erde und ziehen vorsichtig das iPad in den eigentlich zu schmalen Gang.


  »Das war der erste und letzte Mal, dass ich so etwas gemacht habe«, zischt Rufus. »Da gebe ich dir Brief und Siegel drauf.«


  Ich erspare ihm die Antwort. Gerade jetzt scheint mir nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, um ihn daran zu erinnern, dass unser Speedboot noch unter dem Krankenhaus liegt und ich es ohne seine Hilfe schwerlich werde wiederbeschaffen können. Zudem erwartet uns, kaum dass wir mit letzter Kraft uns und das iPad ins Headquarter geschleift haben, die nächste Überraschung.


  »Gut, dass du endlich da bist!«


  Rufus lässt das iPad los und fährt herum. Roxane. Sitzt hinter unserem Konferenztisch im bläulichen Schein des Lichtschlauchs und hat offenbar auf uns gewartet. Vielmehr auf Rufus. Ihr Gesicht ist besorgt, doch ihre Augen glänzen. Rufus braucht nicht lange, um eins und eins zusammenzuzählen. Darin ist er Profi.


  »Es ist wegen Rocky«, stellt er fest.


  »Ich weiß nicht, was ich noch machen soll«, klagt sie. Und dann schiebt sie hinterher: »Können wir reden?«


  Meine Schwester. Will reden. Mit ihrem Therapeuten. Ich fasse es nicht.


  Rufus ist so müde, dass er im Stehen schlafen könnte, doch es gibt nichts, was sein Ego stärker aufpumpen könnte als das Gefühl, gebraucht zu werden, sich aufopfern zu müssen. Für das Wohl der anderen. Da wächst er über sich hinaus und mobilisiert die letzten Reserven.


  »Also gut«, sofort klingt er wie ›der Arzt Ihres Vertrauens‹, »ich fahr nur eben die Beleuchtung auf 570Nanometer hoch. Dann sehen wir klarer.«


  Er deutet ein Lachen an. Kleiner Scherz, um die Atmosphäre aufzulockern. Arzt Ihres Vertrauens und so weiter.


  Roxane stimmt mit ein. »Danke, du bist echt ein Schatz.«


  Ich lasse das iPad im Durchgang liegen, mache auf dem Absatz kehrt und ziehe mich in meine Kammer zurück. Wenn es etwas gibt, das ich heute ganz sicher nicht mehr brauche, dann Zeuge einer Therapiesitzung von Rufus und Roxane zu werden. Die beiden bemerken es gar nicht.


  Als Letztes höre ich Rufus zu seiner Patientin sagen: »Ach, und würde es dir etwas ausmachen, deinen Hintern vom Tisch zu nehmen?«


  »O ja, klar, entschuldige, bitte.«


  »Kein Problem.«


  


  Kapitel6


  Ich habe den abgespacesten Traum seit ich weiß nicht wann: Elsa und ich im Speedboot, unterwegs in einem verwunschenen Teil des Tiergartens. Die Zweige hängen tief, Blätter baumeln träge in der Luft, flirrendes Sonnenlicht. Das Boot bewegt sich mit der Geschwindigkeit eines Schlafwandlers, gleitet lautlos dahin. Ich könnte den Regler aufdrehen, das Wasser teilen. Doch Elsa und ich sind im Genießermodus, slow, slow, slow. Ich stehe am Trafo, eine Klaue lässig auf der Windschutzscheibe, die andere locker auf dem Steuer. An mich gelehnt: Elsa. Ihr einzigartig bepelztes Chinchillapfötchen ruht auf meiner Hüfte, ihre Barthaare kitzeln mein Brustfell, ihr Duft signalisiert einhundert Prozent Paarungsbereitschaft.


  Ich falle beinahe in Ohnmacht vor Verlangen, äußerlich jedoch bleibe ich ganz cool. Vor uns streicheln die Zweige einer Trauerweide das Wasser. Der Bug des Bootes teilt den Vorhang, und im nächsten Moment sind wir eingeschlossen in einem Liebesnest aus frischem Grün, abgeschnitten von der Welt. Ich stelle den Motor aus, das Boot schaukelt sanft auf der Stelle. Wir blicken uns tief in die Augen, Elsa und ich, sehr tief, unglaublich tief, und als sich unsere Barthaare berühren, senden sie Stromschauder aus. Ihr seidiges Samtpfötchen tastet sich zärtlich in meine Leistengegend vor, und dann dringt, von Ferne durch die Zweige, eine Stimme an mein Ohr: »Ray?«


  Das ist nicht Elsas Stimme, denke ich im Traum und glaube im ersten Moment an Einbildung. Doch dann erklingt die Stimme erneut: »Partner, wo bist du? Ich brauche dich! Ray…«


  


  »Phil!«, schrecke ich aus meinem Traum auf und stoße mir als Erstes den Kopf am Deckel meiner Laptoptasche.


  »Du hast ja Phantasien«, haucht mir eine Stimme ins Ohr.


  Bin ich gar nicht wach, sondern träume noch? Nein. Bin wach. In meiner Tasche in meiner Kammer. Und da liegt tatsächlich eine Klaue in meiner Leistengegend, die nicht meine ist. Leider auch nicht die von Elsa, sondern die von…


  »Marcia?«


  »Na bitte«, haucht sie. »Wer sagt’s denn?«


  Ich greife mir zwischen die Hinterbeine und ziehe ihre Klaue weg. »Was hast du in meiner Schlaftasche zu suchen?«, frage ich.


  Zugegeben: Die Frage ist nicht übermäßig intelligent. Streng genommen erübrigt sie sich sogar.


  »Rufus hat mir erzählt, wie oft ihr gestern in letzter Sekunde dem Tod entkommen seid, und da dachte ich, ich seh besser mal nach, ob deine Lefrexe alle noch gehen.«


  »Reflexe, Marcia«, verbessere ich sie.


  Sie reibt ihren Körper an meinem. Schon ist ihre Klaue wieder auf dem Vormarsch. »Ist doch egal, wie die heißen«, säuselt sie.


  »Lass das, Marcia.« Ich schiebe ihre Klaue zurück. »Und jetzt raus aus meiner Tasche.«


  »Was machst’n immer so auf Lonely Wolf?«, fragt sie. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass du auf mich stehst?«


  Aha. Ich mache also auf Lonely Wolf. O Mann, ich werde wirklich langsam alt, verliere den Draht zur Jugend. Midlife-Crisis, aber so was von. »Du bist aus dem fünften Wurf, Marcia«, erinnere ich sie.


  »Und?«


  »Ich bin aus dem ersten. Unser Altersunterschied ist … riesig. Ein halbes Leben.«


  »Und?«


  »Ich bin zu alt für dich, Marcia, und du zu jung für mich.«


  »Bullshit. Außerdem will ich ja auch nicht gleich mit dir einen neuen Clan gründen. Wir können doch auch einfach ein bisschen Spaß haben, ohne diesen Verpflichtungsstress und so.«


  »Verpflichtungsstress?«


  »Du weißt schon: stressfrei eben.«


  So ist sie, die Jugend, denke ich. Keine Bereitschaft mehr, Verantwortung zu übernehmen.


  Ich klinge wie Ma.


  So weit ist es gekommen.


  Ich werde alt.


  Vielleicht bin ich es schon und weiß es nur noch nicht.


  »Mir ist egal, dass du schon so alt bist«, maunzt Marcia. »Ich find dich echt porno.«


  »Du findest mich…« Porno. Sie findet mich porno. Wie gesagt: Die Jugend entfernt sich von mir. »Hör zu, Marcia: Ich könnte dich begatten und wir könnten unseren Spaß haben. Aber ich fürchte, am Ende wäre es für uns beide eine deprimierende Erfahrung.«


  Ihre Klaue legt sich auf meine Brust. »Ist es etwa wegen Elsa?«, fragt sie.


  »Was? Nein.«


  »Ich versteh ja nicht, wie du der so lange nachhängen kannst, aber irgendwie find ich’s auch süß. Romantisch irgendwie. Also mir würd’s nichts ausmachen. Von mir aus kannst du ruhig an Elsa denken, wenn wir’s machen. Wenn dich das anturnt…«


  »Marcia! So geht das nicht…«


  Sie legt mir zärtlich eine Klaue auf das Maul, während sich ihre andere zum dritten Mal in meine Leistengegend vortastet. »Ooh«, säuselt sie, »ich bin ziemlich sicher, dass das so geht … Nicht nur du kannst dir die Eier kraulen.«


  Verdammt.


  Sie hat recht. Natürlich hat sie recht. Ja, es geht so, es geht genau so! O Gott, wie erbärmlich. Auf der anderen Seite…


  Mein letzter Widerstand ist kurz davor, in einem Hormonschwall zu verpuffen, als mich die Stimme meines nervigen kleinen Bruders vor einer großen Dummheit bewahrt.


  »Ray? Ray, bist du da?«


  Ich verschließe Marcia mit meiner Klaue das Maul und flüstere: »Kein Wort, okay? Ich will nicht, dass im Clan irgendwelche Gerüchte die Runde machen. Kann ich echt nicht brauchen.«


  »Wieso Gerüchte?«, nuschelt Marcia.


  »Pssst!«, zische ich.


  Als Nächstes macht Rufus das, was er immer macht, wenn er meinen Namen ruft, ich nicht antworte, er aber den Verdacht hat, ich könne in meiner Tasche liegen: Er kommt herein und drückt auf dem Deckel herum. Geht mir jedes Mal schwerpunktmäßig auf den Sender.


  Wenn er dann lange genug auf der Tasche herumgepatscht hat, um sicher zu sein, dass ich auch wirklich drin bin, ruft er: »Ray, bist du da drin?« Und ich antworte: »Wer soll denn sonst hier drin sein?«


  »Ich weiß nicht«, erwidert er, »fühlt sich nach ganz schön viel an, heute.«


  Ich bedeute Marcia noch einmal, ja keinen Mucks zu machen, und zwänge mich durch die Seitenöffnung.


  »Morgen«, murre ich, und: »Funzel weg!«


  Rufus dreht seine LED-Leuchte zur Decke. »Wohl eher ›Mahlzeit‹«, erwidert er.


  Dann stehen wir einander gegenüber, schauen uns an und schweigen. Mit seiner Leuchte sieht Rufus aus wie eine Erdmännchen-Stehlampe.


  »Was ist?«, fragt er schließlich.


  »Du hast mich geweckt«, antworte ich.


  »Ist ja auch schon spät.«


  »Kein Grund, mich zu wecken.«


  Ich stelle mich so hin, dass Rufus meine Tasche im Rücken hat, und hoffe inständig, dass Marcia nicht auf dumme Ideen kommt.


  »Ich wollte dir etwas zeigen«, sagt Rufus als Nächstes. Typisch. Sagt, er hat was, sagt aber nicht, was es ist.


  »Schön«, entgegne ich. »War’s das?«


  »Ja, äh, also: nein. Ich hab das iPad gehackt. Ich denke, das solltest du dir ansehen.«


  »Sag das doch gleich.«


  Ich will schleunigst meine Kammer verlassen, als ein Rascheln Rufus’ Aufmerksamkeit auf sich zieht. Er dreht sich in dem Augenblick um, in dem der Deckel meiner Tasche zurückflappt und zwei sich räkelnde Vorderbeine sichtbar werden. War natürlich ein Irrglaube anzunehmen, Marcia würde nicht auf dumme Ideen kommen. Auf allen vieren und sehr langsam– als hätte sie bis eben tief geschlafen– kommt sie aus der Tasche gekrabbelt.


  »Ui, hier ist es aber hell!« Sie stellt sich auf die Hinterbeine und reibt sich die Augen. »Ach, du bist’s, Rufus.« Sie blickt zwischen Rufus und mir hin und her. »Na, ich geh dann mal besser. Ihr habt ja sicher total wichtige Männersachen zu besprechen. Da will ich nicht stören.« Sie schiebt sich zwischen Rufus und mir hindurch, wobei sie mit zwei abgespreizten Krallen über mein Bauchfell streicht. »Bis später, Ray«, haucht sie im Hinausgehen und verlässt mit schwingenden Hüften meine Kammer.


  Rufus und ich rühren uns nicht, und ich bereite mich im Geiste auf die Moralpredigt vor, die er mir gleich halten wird. Doch mein Bruder schweigt. Und ich sage ebenfalls nichts. Jeder Erklärungsversuch würde nach Verteidigung aussehen. Wir stehen also da wie zwei Gottesanbeterinnen, bis Rufus schließlich sagt: »Na ja– geht mich wohl nichts an.«


  Damit verlässt er meine Kammer, seine Leuchte erhellt den Verbindungsgang, und ich tapse folgsam hinterher. Mein feines Schnüfflernäschen nimmt Spuren eines Geruchs wahr, der mir irgendetwas sagen sollte, doch die Information passt nicht ins Raster. Egal. Ich stapfe also hinter meinem Bruder her, hinunter auf die Minus-zwei-Ebene, und wundere mich über die ausbleibende Moralpredigt. Ist nicht seine Art– keine Moralpredigt abzulassen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Hm.


  Der Leuchtschlauch im Headquarter sendet warmes Schummerlicht aus. Rufus lässt sich in einen der halb aufgeblasenen Schwimmflügel sinken, die uns als Sitzsäcke dienen. An der Seite unseres Konferenztischs kleben zwei der Saugnäpfe, mit denen wir gestern das Entlüftungsrohr raufgekraxelt sind.


  Der sonderbare Geruch scheint sich hier unten noch zu verstärken. Vielleicht etwas, das aus der Kanalisation hochzieht? Es mag am Schummerlicht liegen, aber Rufus sieht sehr müde aus. Als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Erschöpft beugt er sich vor und drückt auf dem iPad herum, dessen Display zu leuchten beginnt. Und während er das tut– während ihn das iPad von unten beleuchtet und er über das Display wischt–, schließen sich die Informationen, die in den letzten Minuten in meinem Gehirn eingelaufen sind, zusammen und ergeben etwas Neues: der übernächtigte Rufus, die nicht gehaltene Moralpredigt, der »unpassende« Geruch, das Schummerlicht.


  »Rufus?«


  Er blickt auf. »Hm?«


  Ja, er ist müde, sehr müde. Doch da ist noch mehr: ein schlechtes Gewissen, Schuldgefühle. Gepaart mit Euphorie.


  Ich sage: »Du hast hier nicht allen Ernstes letzte Nacht das Weibchen unseres Clanchefs durchgevögelt!«


  Er will widersprechen. Doch er weiß, es ist zwecklos. Ich hab es nicht einmal wie eine Frage klingen lassen. »Um ehrlich zu sein«, nuschelt er, »bin eher ich es gewesen, der hier durchgevögelt wurde.«


  »Glückwunsch. Ist das eine Art neuer Therapieansatz?«, frage ich. »Nach der Gesprächstherapie kommt die Sextherapie?«


  »Mach dich ruhig über mich lustig«, seufzt er, ganz das Opfer, der Arme. »Ich hab mich in der einschlägigen Literatur zu dem Thema sachkundig gemacht«, fährt er fort. »Kommt relativ häufig vor– dass Patienten romantische Gefühle für ihre Therapeuten entwickeln. Später schlägt das dann oft in Ablehnung oder gar Feindschaft um– je nachdem, wie intensiv das Verliebtsein vorher erlebt worden ist.«


  »Nur, um das kurz zu klären: Du hast dich, seit ich mich gestern schlafen gelegt habe, erst auf Roxane und dann durch ›einschlägige Literatur‹ gewälzt und anschließend noch Leas iPad gehackt? Und das nach diesem Tag?«


  Statt zu antworten, zieht Rufus nur die Schultern hoch.


  »Du hast nicht zufällig zwischendurch irgendwelche Substanzen eingeworfen?«, frage ich nach.


  »Nein.«


  »Rufus?«


  »Ein bisschen Traubenzucker, nicht der Rede wert.« Er weiß, dass ich ihm kein Wort glaube, deshalb beeilt er sich hinzuzufügen: »Echt jetzt!«


  »Na ja«, antworte ich und tische ihm seinen Spruch von eben auf, »geht mich wohl nichts an.«


  Ich betrachte die Saugnäpfe an der Seite der Weinkiste. Von einem hängt noch ein schmales Lederband herab. Rufus sieht, was ich sehe, und macht ein Gesicht, als hätte Rocky ihn letzte Nacht beim Begatten seiner Frau erwischt und ihm das Fell gegerbt.


  »Wie war’s denn?«, frage ich.


  Seine Augen blitzen auf: »Endgeil!«


  


  Zu Leas iPad: Es ist nicht viel, was Rufus darauf gefunden hat. Ein kurzes Video, aufgenommen offenbar an Leas Geburtstag, vermutlich von einem Kindermädchen oder einer Hausangestellten. Ich gehe davon aus, dass das iPad selbst eines der Geschenke war, nach dem Auspacken sofort ausprobiert und seitdem nur noch zum Spielen benutzt wurde. Zu sehen sind vor allem Leas Geburtstagsgäste: ein Haufen Mädchen– auf jeden Fall mehr als sechs oder sieben–, die um eine hübsch dekorierte Tafel herumsitzen. Auf dem Tisch liegen Blumenblätter verstreut, von der Decke ringeln sich Girlanden, Karaffen mit bunten Getränken werden gereicht. In der Mitte ragt eine Torte in Lila, Rosa und Pink auf. Die perfekte Geburtstagsparty für die perfekte Familie.


  Die Mädchen, aufgemotzt wie für ein Barbie-Casting, blicken erwartungsvoll zu Lea, die wiederum ihre Mutter ansieht, die ihr gegenüber am Tisch steht. Dann schwenkt die Kamera durch den Raum, streift einen marmoreingefassten Kamin, der nicht so aussieht, als sei er je benutzt worden, fährt an einem Wurzelholzbüfett entlang, auf dem Bilder in Silberrahmen aufgereiht sind, und hält an einer deckenhohen Doppelflügeltür inne, die sich gerade öffnet, worauf ein unerwartet kleiner und ziemlich alter Mann in einem perfekt sitzenden Anzug erscheint. Er hat weiße Haare und lauter Altersflecken im Gesicht, doch sein Blick ist klar und sein Schritt fest. Als er Lea sieht, verjüngt er sich schlagartig um mindestens hundert Jahre oder so. Sobald er den saalartigen Raum betritt, verstummt das Gegacker an der Tafel.


  »Natürliche Autorität«, murmelt Rufus, und ich frage mich, ob der Alte wohl der Vater von Mark ist, was bedeuten würde, dass er inzwischen unter der Erde liegt.


  Die Kamera folgt ihm durch den Raum– vorbei an Mark, der irgendwo im Abseits steht– bis hin zu Lea, der er von hinten seine schweren, beringten Hände auf die zarten Schultern legt. Sie lächelt ihn über die Schulter hinweg an. Er erwidert ihr Lächeln und setzt zu einer Rede an.


  »Liebe Gäste, liebe Lea. Ich freue mich, dass ihr alle hier seid. Wir begehen heute den siebten Geburtstag meiner entzückenden Enkeltochter, und ich muss sagen: Jedes der sieben Jahre, die du auf der Welt bist, hat mich glücklich und stolz gemacht. Wenn es etwas gibt, für das ich meinem Sohn ewig dankbar sein werde, liebe Lea, dann bist du das. Wofür ich meinem Sohn außerdem ewig dankbar sein werde, ist, dass er Mo, die viel zu gut für ihn ist«– es soll wohl wie ein Scherz klingen, aber das tut es nicht–, »zu seiner Frau und damit zu einem vollwertigen Teil meiner Familie gemacht hat. Sohn: Ich danke dir.«


  Bevor der Alte fortfährt, schwenkt die Kamera hinüber zum Büfett, wo Mark steht, sich ein säuerliches Lächeln abringt, die Nase hochzieht und ausruft: »Gern geschehen!«


  Auch das soll wohl wie ein Scherz klingen und tut es nicht. Einige der Mädchen am Tisch kichern nervös.


  Zurück auf den Alten: »Und weil es nichts auf dieser Welt gibt, das mich glücklicher macht, als dass du, Mo, meine Schwiegertochter bist, und du, Lea, meine Enkelin, und bevor du gleich die Kerzen auspustest und den Kuchen anschneidest, habe ich noch ein kleines Geschenk für dich, von dem ich weiß, dass du es dir schon lange gewünscht hast. Bitte!«


  Die Kamera schwenkt zur Tür, und ein Mann kommt herein, der ein großes, rotes Samtkissen vor sich herträgt, auf dem ein Hundewelpe liegt. Er trägt es um den Tisch, als sollte der Hund gleich auf die Teller verteilt werden. Stattdessen aber springt Lea auf, nimmt die schwanzwedelnde Töle, drückt sie an sich und sagt mit Tränen in den Augen: »Danke, Opili!«


  Opili hat ebenfalls Tränen in den Augen, nimmt seiner Enkelin den Hund ab und sagt: »So, und jetzt puste schön die Kerzen aus, mein Augenstern. Deine Gäste verhungern ja.«


  Lea muss auf den Stuhl steigen, um die Kerzen auszupusten, so groß ist ihre Torte. Erst beim dritten Anlauf erwischt sie die letzte Kerze, und alle klatschen Beifall, die Kinder, der Opili und Mo– nur Mark nicht–, und dann schneidet Mo die Torte an und ruft: »Wer möchte ein Stück?«, und alle Kinder rufen: »Ich!«


  


  Rufus und ich lehnen uns in unsere Schwimmflügel zurück. Seiner ist rosa, genau wie seine Herzchenarmbanduhr. Er schlägt ein Hinterbein über das andere und tippt die Krallen seiner Vorderklauen gegeneinander. Sieht komplett bescheuert aus. Ganz offensichtlich hat er sich letzte Nacht in der ›einschlägigen Literatur‹ zu tief in das Kapitel über die Körpersprache von Therapeuten eingelesen.


  Ich deute auf das iPad: »Was hältst du davon?«


  »Schon skurril, wenn man darüber nachdenkt…«


  Ich warte.


  »…sich Tiere zu schenken.« Rufus kneift seine müden Äuglein zusammen. »Stell dir mal vor, wir würden uns zum Geburtstag gegenseitig Menschen schenken.«


  »Ich meinte eigentlich eher…«


  »Ich weiß schon«, winkt Rufus ab. »Ist ein belgischer Bloodhound.«


  »Wie interessant.«


  »Allerdings. Exemplare dieser Rasse verfügen über mehr Riechzellen als die irgendeiner anderen. Der könnte es sogar mit Claire aufnehmen.«


  »Vergiss mal den Hund, Rufus. Was ich meine, ist: Was schließt du aus dem Video über die Beziehungsverhältnisse in Leas Familie?«


  Rufus würde sich gerne das Kinn reiben, hat aber keins. Folglich kratzt er sich den Hals. »Als Therapeut würde ich sagen: Auch in diesem Fall wäre eine Familienaufstellung sicherlich sinnvoll. Ganz offenbar hat Mark niemals die Anerkennung seines Vaters erfahren, die er sich ersehnt hat. Kann man mal sehen, was bei so etwas herauskommt– nimm’s nicht persönlich, Ray.«


  Ich muss trocken schlucken. Wenn sogar mein kleiner Bruder mitgeschnitten hat, dass Pa mich nie…


  »Und wie sieht es mit der Beziehung zwischen Mark und Mo aus?«, frage ich.


  »Er hasst sie natürlich. Und ist eifersüchtig. Sie ist die Projektionsfläche für all den Groll, den Mark gegen seinen Vater hegt. Und dass der Alte seine Schwiegertochter so ins Herz geschlossen hat– anders als den eigenen Sohn…«


  »…macht es nur noch schlimmer.«


  »Korrekt. Und Lea…«


  »…hasst er natürlich ebenfalls, vor allem, seit er weiß, dass…«


  »…er nicht der leibliche Vater ist, korrekt. Ich würde daher annehmen, dass Marks Zustand derzeit als emotional äußerst labil einzustufen ist. Aber davon konnten wir uns ja bereits gestern überzeugen.«


  »Rufus?«


  »Bitte?«


  »Hör auf, deine Krallenspitzen gegeneinander zu tippen. Sieht echt bescheuert aus. Und macht mich nervös.«


  »Kein Problem.«


  »Und– Rufus?«


  »Vergiss es, Ray. Ich werde unter keinen Umständen noch mal mit dir ins Krankenhaus gehen.«


  »Wer redet denn von ›gehen‹?«, erwidere ich, löse einen Saugnapf von unserem Konferenztisch und halte ihn am Lederband in die Höhe. »Wir nehmen natürlich den Bus!«


  


  Kapitel7


  Wir gelangen ohne größere Zwischenfälle ins Krankenhaus und bis auf Phils Station. Also ohne größere Zwischenfälle für uns, meine ich jetzt. Der Anblick von zwei Erdmännchen, die an Saugnäpfe gekrallt an einem Bus der Linie110 kleben und den Ku’damm entlangsurfen, erregt weniger Aufsehen, als ich vermutet hätte. Zumal Rufus darauf besteht, seinen bekloppten Klettgürtel anzulassen. Ich schätze, die meisten Autofahrer halten uns einfach für irgendwelche bescheuerten Made-in-China-Gimmicks aus einem Neuköllner Ein-Euro-Shop.


  Lediglich ein Fahrradkurier knutscht den Asphalt. Drei Stationen lang radelt er im Windschatten hinter dem Bus her– bis ich ihm bei voller Fahrt den Kopf zuwende, mit der Nase auf sein Fahrrad deute und rufe: »Fixie oder Freilauf?!«


  Da haut es ihn über den Lenker, den Armen, seine Messenger-Tasche segelt durch die Luft, ein Taxi muss eine Vollbremsung machen, Autos hupen, und Blätter flattern durch die Luft. Der Kurier kommt humpelnd auf die Beine, und dann steht er, umweht von seinen Dokumenten, auf der Busspur, blickt uns nach und macht ein Gesicht, als hätten irgendwelche Aliens den Ku’damm gerade als Landebahn für ihr Ufo benutzt.


  


  Inzwischen befinden wir uns, wie erwähnt, auf Station 2A, schieben einen Mülleimer vor uns her, arbeiten uns den Flur hinunter um die Ecke herum– und haben ein Problem. Auf dem Stuhl, der gestern noch einsam vor Phils Zimmer stand, sitzt jetzt wer. In Uniform. Gut für Phil, schlecht für uns. Der Typ liest übrigens. Ein Buch. Und er erweckt nicht den Eindruck, als würde er in den nächsten zehn Jahren oder so mal seinen Hintern bewegen.


  Wir kauern noch hinter dem Mülleimer, und ich versuche, mir eine Strategie auszudenken, wie wir in Phils Zimmer gelangen, als Rufus mit beinahe verträumter Stimme flüstert: »Anna Karenina.«


  »Hä?«


  »Das Buch«, erklärt mein Bruder, »Anna Karenina. Ein Klassiker der Weltliteratur.«


  »Überleg dir lieber, wie wir an Anna Karenina vorbeikommen.«


  »Weißt du, Ray: Manchmal frage ich mich, ob ich mich wohl jemals mit jemandem auf Augenhöhe über ein Thema wie Literatur werde austauschen können.«


  »Wohl kaum.«


  »Mein Schicksal«, seufzt er.


  »Krieg dich ein. Gibt Schlimmeres.«


  Schon wieder seufzt er. »Eigentlich sollte es mich nicht verwundern, dass du so redest. Wie könnte jemand wie du meine Bedürfnisse verstehen? Und doch…«


  Ich bin sooo kurz davor, ihm eine überzubraten. Wenn sich seine Klugscheißerei mit Selbstmitleid paart– das ist auf der Du-gehst-mir-auf-die-Eier-Skala ganz schön weit oben. »Wenn ich deine Bedürfnisse gar nicht verstehen kann«, entgegne ich, »wie kannst du dann Verständnis von mir erwarten?«


  Das bringt Rufus für ein klitzekleines Sekündchen aus dem Tritt. Leider nicht länger.


  »Unten, auf dem Grund der Büchse der Pandora, liegt die Hoffnung«, sagt er, »verschlossen für immer.«


  Das muss man sich mal reinziehen. Und alles nur, weil der Typ neben der Tür ein Buch in der Hand hält.


  »Und wie kommen wir jetzt da rein?«, frage ich.


  »Ganz einfach«, sagt Rufus und verlässt wie ferngesteuert unsere Deckung, bevor ich ihn zurückhalten kann.


  Schnurstracks saust er über den Flur direkt auf Phils Tür zu– derselbe Typ, der gestern noch vor Angst in den Fahrstuhl gepinkelt hat. Offenbar glaubt er, in dem Uniformierten einen Seelenverwandten ausgemacht zu haben. Ich kneife die Augen zusammen und befürchte das Schlimmste. Jeden Moment wird der Polizist aufspringen, seine Pistole ziehen und Rufus über den Haufen schießen. Zwei Kugeln. Eine ins Herz, eine in die Stirn. Um sicherzugehen. Profis machen das so.


  Doch statt meinem Bruder das Licht auszublasen, wie ich es erwarte, passiert gar nichts. Der Typ ist völlig in sein Buch versunken, und als Rufus neben ihm steht und gegen Phils Tür klopft, blickt er nur kurz zur Seite und drückt für meinen Bruder die Klinke herunter. Rufus dreht sich zu mir um und winkt mich zu sich. Ich sprinte über den Flur, hechte an dem Polizisten vorbei und rutsche in Phils Zimmer. Rufus schließt hinter mir die Tür. Wir sind von Stille und Zwielicht umgeben. Die einzigen Geräusche kommen von dem komischen Blasebalg, der für Phil atmet, sowie einem Piepskasten auf einem fahrbaren Ständer, der gestern noch nicht da war.


  »Was zum Teufel…?«


  »Der Mensch«, sagt Rufus, »sieht nur, was er sich auch vorstellen kann. Der Polizist vor der Tür konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass tatsächlich ein Erdmännchen an Phils Tür klopft. Also hat er so reagiert, wie er reagiert hätte, wenn ich kein Erdmännchen wäre. Ist aber nicht gesagt, dass es ein zweites Mal funktioniert. Bis dahin hat sein Gehirn das Erlebte möglicherweise verarbeitet und beurteilt die Situation anders.«


  »Rufus«, sage ich anerkennend, »manchmal bist du echt genial.«


  Er winkt ab. »Kein Ding.«


  Vorsichtig sehe ich mich um und schätze die Gefahrenlage ein. Dabei bleibt mein Blick an dem Piepskasten hängen, der gestern noch nicht da war: »Hat Phil jetzt auch noch eine Maschine, die sein Herz ersetzt?«


  »Ein Monitor«, antwortet Rufus, »fürs Monitoring. Daher der Name.«


  Die alte Masche: Er sagt etwas, von dem er weiß, dass ich nichts damit anfangen kann.


  Als er einsehen muss, dass ich nicht nachfragen werde, erklärt Rufus: »Ein Monitor ist kein externes Herz, wie du angenommen hast, sondern registriert neben dem Herzschlag noch eine Reihe anderer Parameter wie Blutdruck, Sauerstoffsättigung und so weiter. Schau mal, Phils Augen sind geöffnet.«


  Sind sie tatsächlich. Wobei »geöffnet« eigentlich das falsche Wort ist. »Nicht vollständig geschlossen« träfe es besser. Und der Beatmungsschlauch steckt ihm auch noch im Hals. Und die Nadel in der Hand. Ich schwinge mich auf Phils Bett und setze mich auf seine Brust. Ob durch diese beiden Schlitze irgendwelche Informationen bis ins Gehirn dringen?


  »Beweg mal deine Klaue langsam von links nach rechts«, fordert Rufus mich auf und kontrolliert Phils Augen, während ich den Scheibenwischer mache.


  »Folgen tut da noch nichts«, stellt Rufus fest, »wahrscheinlich haben sie erst vor kurzem begonnen, die Dosis zu reduzieren.«


  »Glaubst du, er kann uns hören?«


  »Schwer einzuschätzen.«


  »Phil«, sage ich und winke ihm wie einem ablegenden Kreuzfahrtschiff. »Hörst du mich, Partner?«


  Hm. Es ist, wie Rufus sagt: schwer einzuschätzen.


  »Mach mal die Augen zu«, sage ich.


  Phil schließt die Augen. Ist ein Anfang.


  »Und jetzt wieder auf«, sage ich.


  Nö. Nix.


  »Auf!!!«


  Na bitte. Die Rückkehr aus dem Reich der Toten. In Zeitlupe.


  »Jetzt ein Auge«, sage ich, und da ich mich mit links und rechts nicht so auskenne: »Kannst dir eins aussuchen.«


  Phil schließt beide Augen.


  »AUF!!!«


  Na ja. Rufus macht mir ein Zeichen, das mich ermutigen soll.


  »Pass auf, Partner: Wir müssen dir ein paar Fragen stellen, okay? Für ›Ja‹ schließt du einmal die Augen, für ›Nein‹ zweimal. Alles klar? Hast du das verstanden?«


  Die Augen schließen und öffnen sich: Ja.


  »Voll geil«, sage ich.


  Auch Rufus sieht echt glücklich aus.


  »Okay«, ich reibe mir die Klauen, »los geht’s. Erste Frage: Gestern hat Hertha vier zu null gegen Bayern München gewonnen, wusstest du das schon?«


  Keine Reaktion. Guter Mann. Fast schon wieder der Alte.


  »Top«, sage ich, »war natürlich eine Scherzfrage, und du hast das sofort erkannt. Das ist gut. Also, jetzt ohne Scheiß, hier kommt die erste Frage: Wir waren gestern schon mal hier. Erinnerst du dich?«


  Ja.


  »Sehr gut. Und dass außer uns noch eine Frau hier war– erinnerst du dich daran auch?«


  Ja.


  »Tipptopp. Die Frau hieß Mo, und ihr kennt euch– oder zumindest müsst ihr euch mal gekannt haben–, denn sie hat…« Jetzt ist Feingefühl gefragt. »Also, sie hat ein kleines Mädchen dabeigehabt, und das hat sie dann reingeholt. Lea hieß es. Und dieses Mädchen … Also, Mo meinte, es sei…«


  Oha! Äußerlich ist bei Phil zwar keine Regung erkennbar, aber das Piepsding, das seinen Herzschlag aufzeichnet, klingt, als würde es gleich den Geist aufgeben.


  Rufus macht ein zerknirschtes Gesicht. Wir sollten unserem Partner nicht zu viel zumuten.


  Ich betrachte Phil und überlege, wie ich weitermachen soll. Ich habe den Eindruck, dass sich hinter seiner starren Maske eine Veränderung vollzieht. Und dann, mitten hinein in das hektische Piepsen seines Apparats, rinnt ihm eine Träne aus dem Auge, läuft ihm seitlich über die Wange, hinterlässt eine Glitzerspur und versickert in seinem Nacken.


  Etwas Derartiges habe ich bei meinem Partner noch nie erlebt. Und es berührt mich in einer Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich werde von einer Woge des Mitgefühls überspült. So ist das, denke ich. Wenn du Kinder hast, dann macht das einen anderen Menschen aus dir. Nicht unbedingt besser oder schlechter, aber anders. Und dann wird mir klar, dass es nicht nur Phil ist, mit dem ich mitfühle, sondern dass ich Mitleid mit mir selbst habe. Die Hälfte meines Lebens ist vorbei, mindestens. Sagt Rufus. Von jetzt an geht’s bergab, dem Ende entgegen. Mal ehrlich: Es sieht nicht so aus, als würde ich in diesem Leben noch eigene Kinder haben, einen eigenen Clan gründen. Höchstwahrscheinlich werde ich sterben, ohne erfahren zu haben, wie es ist, dieses andere Erdmännchen zu sein. Eine Erkenntnis, von der ich nicht mal sagen kann, wie sie sich anfühlt. Aber sie macht etwas mit einem. Mit einem wie mir zumindest.


  »Du weißt es?«, frage ich Phil.


  Ja.


  »Dass Lea deine Tochter ist…«


  Als er seine Augen schließt, ploppt eine weitere Träne aus dem Winkel und folgt der ersten nach.


  Ja.


  »Sag mal, heulst du etwa gerade?«


  Sein Piepsding macht Sprünge wie eine Thomson-Gazelle auf der Flucht vor einem Geparden.


  Nein.


  Schon klar. »Na ja, geht mich auch nichts an.« Zurück zur Sachlichkeit: »Pass auf, Partner, hier sind die News«, sage ich. »Wir haben versucht, an Mo und Lea dranzubleiben. Und das hat auch ganz gut geklappt, jedenfalls anfangs. Wir sind ihnen zu Mos Wohnung gefolgt. Offenbar wollte sie noch schnell ein paar Sachen holen und sich dann verziehen. Aber da haben schon zwei Typen in einem SUV gewartet, und als Mo und Lea gerade abhauen wollten, sind die in die Wohnung gestürmt und haben Mo eingesackt. Lea konnte entkommen– über das Gerüst an der Fassade. Und sie hat ein schwarzes Buch dabei, das Mo ihr noch geben konnte. Wir sind dann, so schnell wir konnten, vom Gerüst runter«– ich werfe Rufus einen Blick zu und beschließe zu verschweigen, dass er im ersten Stock auf halber Höhe hängengeblieben ist–, »aber bis wir unten waren, war Lea weg, und Mo und ihre Entführer ebenfalls.«


  Ich lasse meinem Partner ein bisschen Zeit, die Neuigkeiten zu schlucken, bevor ich ihn mit dem iPad und Mark und dem Video konfrontiere. Doch anstatt sich zu beruhigen, scheint sein Herz immer heftiger zu schlagen. Ich spüre die Vibration durch seine Decke hindurch, zunächst nur entfernt, dann immer heftiger. Dem springt gleich das Herz aus der Brust, denke ich, doch dann wird mir klar, dass die Vibrationen nicht von Phils Herz ausgelöst werden, sondern von einer Art Naturgewalt, die draußen durch den Flur trampelt und sich auf dieses Zimmer zubewegt.


  »Mist!«


  Ich hechte in das Zwischenfach des mobilen Nachttischs, im nächsten Augenblick landet Rufus auf mir und bohrt mir seine Krallen in den Hintern. Ich schreie auf, der Nachttisch rollt, bleibt stehen, die Zimmertür wird geöffnet und ein Mann kommt herein, unter dessen Schritten der Boden erzittert. Ich kenne nur einen Menschen, bei dem das passiert, und als er zu sprechen beginnt, wird meine Vermutung zur Gewissheit.


  »Dein Arzt meinte, du seist noch nicht vernehmungsfähig«, dröhnt die Stimme. »Ich dachte, ich versuche es trotzdem mal.«


  Ich riskiere einen Blick um die Ecke: Phil liegt unverändert, nur hat er jetzt die Augen geschlossen. Entweder er ist wieder weggetreten, oder aber es ist ihm lieber, dass Ernie Wandlitz annimmt, er liege noch im Koma.


  Ernst Wandlitz, um das kurz zu erwähnen, ist Kommissar im Morddezernat. Ich glaube, Phil und er kennen sich schon ewig. Schwer zu sagen, was die beiden verbindet. Ich weiß, dass sie eine Menge miteinander erlebt haben, und wenn es hart auf hart kam, konnte sich der eine auf den anderen verlassen. So etwas verbindet, auch wenn man sich nicht besonders nahesteht. Ist so ein Männerding. Ach ja: Er ist riesig. Wenn man Justus, unser Breitmaulnashorn, und Ernie Wandlitz auf die beiden Enden einer Wippe setzte, wäre ich nicht sicher, wer von beiden am Ende in der Luft hängen würde. Ich habe ihn mal totes Fleisch essen sehen– war kein erhebender Anblick.


  »Hab dir was mitgebracht.« Ernie fingert in seinem zeltartigen Jackett herum und zieht ein durchsichtiges Plastikbeutelchen heraus, das in seiner Hand wie ein Libellenflügel aussieht. Ich erkenne zwei Kugeln. Er hält es hoch. »Schau mal, was die Ärzte in deinem Beckenkamm gefunden haben. Die stammen aus einer Beretta. Wo du bist, gibt’s Ärger.« Er stützt sich auf dem Fußteil ab, was das Bett in eine gefährliche Schieflage bringt. »So etwas benutzen Jungs, die gerne Krach machen und zu viele Actionfilme glotzen. Fast ein kleines Wunder, dass deine Hüfte noch in einem Stück ist.« Er bedenkt Phil, dessen Augen weiterhin geschlossen sind, mit einem kurzen Blick. »Ich schätze, du kannst dir denken, warum ich hier bin. Habe läuten hören, dass unser alter Freund Mecki Messer dir die Kugeln hat verpassen lassen. Wenn das stimmt, wundere ich mich, dich lebend hier liegen zu sehen. Der lässt sonst höher zielen. Und da habe ich mich gefragt: Was wollte er dir damit wohl sagen? War es eine Warnung? Bist du gerade an ihm dran? Oder hatte er noch eine alte Rechnung mit dir offen? Du hast doch mal als Bodyguard für seine Frau gearbeitet, wenn ich mich recht erinnere.« Er lässt das Bett los, das in die Waagerechte zurückschnellt. »Wie dem auch sei: Dass Mecki meinen Partner auf dem Gewissen hat, brauche ich dir nicht zu sagen. Ich hätte also, wie du dir denken kannst, wenig einzuwenden, wenn bei eurem nächsten Aufeinandertreffen du derjenige wärst, der ihm die Kugeln verpasst. Und von mir aus gerne drei Handbreit höher und auf der linken Brustseite.« Er stopft das Beutelchen zurück in sein Jackett. »Lass dir ruhig Zeit mit der Antwort. Der Arzt meinte, in zwei bis drei Tagen bist du vernehmungsfähig. Wäre schön, wenn du versuchen würdest, so lange am Leben zu bleiben. Ich hab dir einen Polizisten abgestellt. Sitzt vor der Tür. Ist nicht viel, aber besser als nichts.« Er legt sich seitlich die Hände auf den Bauch und bringt etwas Bewegung in seinen Verdauungsapparat. »Ich geh dann mal was essen. Könnte ein halbes Schwein verdrücken. Wir sehen uns.«


  Ich warte, bis die Tür sich geschlossen hat und das Beben abebbt, bevor ich zische: »Rufus!«


  »Hm?«


  »Du kannst die Krallen von meinem Hintern nehmen.«


  »Oh, ja, klar.«


  Während ich mir das Fell zurechtstreiche, überlege ich, was wir jetzt machen sollen. Lea suchen? Mo suchen? Mark suchen? Und dann? Sieht nicht so aus, als könnten wir im Moment viel tun. O Mann, Partner: Ich wünschte, du wärst schon wieder auf den Beinen. Ich klettere aus dem Nachttisch, hangele mich das Bett hinauf und setze mich wieder auf Phils Brust. Sein Atem geht ruhig, die Augen sind geschlossen, die Maschine piepst gleichmäßig.


  »Phil«, ich lege ihm eine Klaue auf die Brust, »Ernie ist weg, du kannst die Augen wieder aufmachen.«


  Macht er nicht. Seine Augen bleiben geschlossen.


  »Ich brauche deine Hilfe, Partner«, sage ich. »Was sollen wir jetzt machen? Sollen wir Lea suchen?«


  Da! Seine Augenlider haben sich bewegt. Oder nicht? Ein leichtes Flattern. Könnte ein »Ja« gewesen sein. Oder ein »Nein«? Vielleicht auch einfach ein »Lass mich schlafen«? Rufus hat sich neben mir eingefunden.


  »Hast du gesehen?«, frage ich.


  »Bin nicht sicher.«


  »Phil«, ich stupse ihn am Kinn an, »wir brauchen hier ein bisschen mehr Einsatz von dir! Sollen wir Lea suchen? Oder Mo? Oder was?«


  Rufus und ich beobachten jede Regung seiner Augen. Also, wir würden jede Regung beobachten, vorausgesetzt, da wäre eine. Ist aber nicht. Die Herzschlagaufzeichnungsmaschine piepst mit derselben Gleichmäßigkeit, mit der sich der Blasebalg auseinanderzieht und wieder zusammenschnurrt.


  Rufus hebt ein Augenlid an und leuchtet mit seiner LED-Funzel Phils Gehirn aus. »Ich fürchte, da, wo unser Partner sich derzeit aufhält, werden wir ihn kaum erreichen können.«


  Ich bin nicht sicher, ob ich gut finde, dass Rufus plötzlich davon spricht, dass Phil unser Partner sei. Bis jetzt habe ich ihn immer als meinen Partner gesehen. Auf der anderen Seite muss ich zugeben: Ohne Rufus hätte ich es nicht einmal bis ins Krankenhaus geschafft.


  Testweise bohre ich Phil eine Kralle ins Ohrläppchen. Scheint ihn nicht zu stören. Der Blasebalg bläst, der Piepskasten piept. »Du bist uns echt keine große Hilfe, Partner.«


  »Ray?«, sagt Rufus.


  »Was?«


  »Ich glaube, da kommt jemand.«


  Bis die Tür geöffnet wird, kauern Rufus und ich unter dem Nachttisch. Es sind die Frau und der Mann, die gestern bereits aus Phils Zimmer kamen. Ich erkenne sie am Geruch, bevor einer von ihnen etwas sagt. Sie haben eine Art Teewagen dabei, dessen Gummirollen auf dem Linoleum quietschen, sobald er die Richtung ändert.


  »Nanu.« Die Frau tritt so nah an den Nachttisch heran, dass ich ihr in die Zehen beißen könnte. »Also, ich hab den nicht so hier hingestellt.«


  Sie ruckelt den Nachttisch ans Bett zurück, was zur Folge hat, dass Rufus und ich schutzlos auf dem Boden kauern und uns wahrscheinlich gleich die Luft rausgelassen wird, doch bevor das passiert, wird der Teewagen über uns geschoben.


  »Schwester Maria«, kommt die Stimme des Mannes von der anderen Bettseite.


  »Ja, Doktor?«


  Der Arzt raschelt mit dem Papierstreifen, der unten aus dem Piepskasten herauskommt. »Sehen Sie sich das mal an.«


  Schwester Maria schlappt auf die andere Bettseite hinüber: »Du meine Güte: Wir dürfen wirklich keinen Besuch mehr zu ihm lassen. Das erregt ihn einfach zu sehr … Herr Doktor?«


  »Ja, Schwester Maria?«


  »War das gerade Ihre Hand auf meinem Po?«


  »Nun ja. Auch ich bin erregt, Schwester.«


  »Vielleicht sollten wir dann auch von Ihnen ein Langzeit-EKG machen.«


  »Ich dachte eher an etwas Kurzes, Schnelles.«


  Der Kittel von Schwester Maria raschelt. »Na, na, na, Herr Doktor. Jetzt behalten Sie mal Ihre Finger schön bei sich und folgen mir ins Schwesternzimmer. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Während sie wieder auf unsere Bettseite wechselt, ziehe ich die Saugnäpfe aus Rufus’ Klettgurt und lecke sie an. »Bereit?«, frage ich und drücke sie von unten gegen den Teewagen.


  Rufus wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, weiß aber, dass er nicht wirklich eine Wahl hat. Und schon öffnet sich die Tür, wir werden Richtung Schwesternzimmer geschoben und vor dem Glaskasten abgestellt.


  »Kommen Sie, Doktor.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Schwester.«


  Rufus und ich schleichen uns zum Fahrstuhl, drücken uns gegen die Wand und warten darauf, dass sich die Tür öffnet. Mein Bruder macht einen sehr zerknirschten Eindruck. Seine Angst ist zurück. Als hätte er allen Mut für heute aufgebraucht. Ich schätze, er erinnert sich gerade daran, dass er gestern in die Kabine gepinkelt hat. So was ist ihm immer peinlich.


  »Weißt du, was das Gute ist?«, frage ich ihn.


  »Hieran gibt es nichts Gutes«, erwidert er.


  »Unser Boot ist noch hier.«


  


  Kapitel8


  Bis wir das Speedboot wieder unter unserem Gehege festgemacht haben und in den Bau zurückgekehrt sind, ist es Mittag. Im Zoo herrscht Volksfeststimmung. Da brauche ich nicht einmal den Bau zu verlassen, um das zu wissen. Das Kindergequäke und der Geruch nach Currywurst und Pommes ziehen hinunter bis auf die Minus-zwei-Ebene. Rufus ist völlig erschöpft. Er hat die zwei vermutlich aufregendsten Tage seines Lebens hinter sich– und keine Minute Schlaf dazwischen.


  »Wir sollten uns noch mal das Video anschauen«, sage ich, als wir das Hauptquartier ansteuern.


  Rufus’ Antwort ist so vorhersehbar wie der nächste Vollmond: »Da habe ich auch schon dran gedacht.«


  Weiter kommt er aber nicht, denn als wir unser Headquarter betreten, sind wir nicht allein. Auf dem Buggyrad, das Rufus mit der Achse voran in die Erde eingegraben hat, damit er es als Zentrifuge benutzen kann, sitzt unsere Schwester Roxane und dreht sich sehr langsam um die eigene Achse, als wolle sie sich möglichst gleichmäßig von unserem Lichtschlauch bräunen lassen. Auf ihrem Rücken laufen zwei schwarze Gummibänder zusammen, die zu einer roten Schlafmaske gehören, die sie über ihre Nippel gezogen hat. Ihren Schoß bedeckt ein aus einem Fanschal getrenntes schwarz-rot-goldenes Dreieck. Unwillkürlich kommt mir das Wort »bekloppt« in den Sinn.


  »Rufus!«, sie bohrt eine abgespreizte Kralle in den Boden und hört auf, sich zu drehen. Dass ich ebenfalls anwesend bin, scheint sie nicht zu bemerken. »Gut, dass du da bist. Ich brauche dringend noch eine Therapiesitzung.«


  In Reizwäsche?, denke ich.


  »Ja, äh, also…«, stottert Rufus. »Das ist nicht der optimale Zeitpunkt. Ray und ich wollten gerade…«


  Sie legt die Vorderkrallen auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel. »Bitte, Rufus.«


  Ich rieche einen spontanen Testosteroneinschuss. Glücklicherweise nicht bei mir. Meinem kleinen Bruder dagegen fetzt es gleich den Schädel auseinander. Riecht nach Ärger.


  Bevor Rufus die Kontrolle über sein Gehirn vollständig verliert, fällt ihm immerhin noch die einzige vernünftige Frage ein, die jetzt zu stellen ist: »Wo ist denn Rocky?«


  »Ach der…« Roxane winkt ab. »Wo schon? Im Steinbruch natürlich, mit Colin.«


  Damit ist der Ärger perfekt. Wenn Rocky und Colin im Steinbruch zugange sind, bringt sie da so schnell nichts wieder raus. Zumal wenn sie, wie heute, jede Menge Zuschauer haben. Dann läuft das Vater-Sohn-Gespann zur Hochform auf.


  Rufus wirft mir einen Blick aus Flehen und Bangen zu: »Ray, würde es dir etwas ausmachen, uns für einen Moment allein zu lassen? Ich habe den Eindruck, es ist dringend…«


  »Den Eindruck habe ich auch«, entgegne ich, und weil ich mittlerweile Gefallen daran finde: »Na ja, geht mich ja nichts an.«


  Ich überlasse die beiden also ihren Hormonen– vorher zeigt mir Rufus, wo ich drücken muss, um mir noch einmal das Video anzusehen–, dann nehme ich das iPad und ziehe mich damit in meine Kammer zurück.


  Denkste.


  Auch in meiner Kammer wartet jemand. Neuerdings hat man scheinbar nirgends im Bau mehr seine Ruhe. Und nein, es ist nicht Marcia. Sondern Natalie. Ausgerechnet. Rufus’ ewige Sehnsucht. Das Weibchen, an das man gefahrlos sein Herz hängen kann in dem sicheren Wissen, dass sowieso nichts daraus wird. Und außerdem der Grund dafür, dass ich mir die Bedeutung des Wortes nymphoman merken kann. Na ja, sie stammt aus dem vierten Wurf, da sollte man sich über gar nichts wundern.


  Jedenfalls: Wenn Rufus wüsste, dass sie in meiner Kammer gewartet hat, um– nun, warum auch immer–, er würde sich freiwillig in die Kondor-Voliere stürzen und ausrufen: »Los, jetzt fresst mich schon!« Doch er weiß es nicht, denn er zieht gerade eine astreine Therapienummer mit seiner älteren Schwester durch, die zudem das Weibchen des Clanchefs ist. Ich schätze, dieses Ostern werde ich so schnell nicht vergessen.


  Im Schummerlicht des iPad-Displays verzieht Natalie ihre Schnauze zu etwas, das voll verschwörerisch rüberkommen soll.


  »Ist nicht dein Ernst«, sage ich.


  Natalie kommt auf mich zu. Unsere Bäuche berühren sich. Ich würde jetzt nicht von einem spontanen Hormoneinschuss sprechen, doch es ist nicht so, dass da gar nichts passiert.


  »Es ist Frühling, Ray«, haucht sie mir ins Ohr. »Paarungszeit.«


  Mir geht es wie heute Morgen mit Marcia: Warum nicht, ja, nein, tu’s nicht, Ray, sie ist zu jung, na und … Am Ende ist es wieder der Gedanke an Elsa, der alles überlagert. Jetzt ist sie schon so lange aus meinem Leben verschwunden, hat den Brunnen unserer gemeinsamen Liebe auf ewig vergiftet, und dennoch … Auch, wenn es Quatsch ist: Es käme mir wie Verrat vor.


  »Mein Herz ist vergeben, Natalie«, sage ich mit fester Stimme.


  Sie legt mir ihre Vorderklauen auf die Hüften und drückt sanft zu. Doch, inzwischen kann man schon von Hormoneinschuss sprechen. »Was soll ich denn mit deinem Herz?«, säuselt sie.


  Ich schiebe sie sanft, aber bestimmt von mir weg: »Wir können uns nicht paaren, Natalie.«


  »Klar können wir.«


  »Können wir nicht.«


  »Aber so was von.«


  Zugegeben: Natalies Hartnäckigkeit schmeichelt mir. Aber … »Erstens«, schnaufe ich, »habe ich zu arbeiten. Ist was Wichtiges. Zweitens ist, wie erwähnt, mein Herz bereits vergeben. Und drittens würde Rufus nie darüber hinwegkommen.«


  »Wer sagt denn, dass er es je erfahren müsste?«


  Ich denke daran, wie dieser Tag begonnen hat: an Marcia, an den gestürzten Fahrradkurier, an Phil und Ernie Wandlitz, an Lea, die die Nacht wahrscheinlich irgendwo im Freien verbracht hat. Und jetzt ist gerade mal Mittag.


  »Was für ein Tag«, seufze ich.


  Natalie kneift die Augen zusammen und blinzelt mich an: »Was soll’n das heißen?«


  »Ach, nichts, ist alles nur ein bisschen viel heute. Und jetzt sei so gut und…«


  »War heute schon eine von uns bei dir?«, unterbricht sie mich.


  Ich weiß zwar nicht, was hier im Gange ist, auf jeden Fall aber ist etwas im Gange. »Wie kommst du darauf?«


  »Marcia. Es war Marcia, stimmt’s? Unter Garantie war es Marcia!«


  Okay, mir reicht’s: »Kannst du mir mal sagen, was hier los ist?«


  »Du weißt es nicht?«


  Als Erstes kommt mir natürlich Rufus in den Sinn, und dass er sich gar nicht erst wünschen muss, von einem Kondor gefressen zu werden, wenn seine Therapiemethoden sich herumsprechen. Weil er dann nämlich sowieso aus dem Clan fliegt. Wer das Weibchen des Clanchefs vögelt, der ist raus. So sind die Regeln.


  »Ich weiß was nicht?«, frage ich vorsichtig.


  »Na, dass wir ’ne Wette am Laufen haben?«


  »Wer bitte ist wir?«


  »Na, die Weibchen aus dem Clan, wer denn sonst?«


  »Ah.« Ich kratze mich hinter den Ohren. »Und was für eine Wette ist das?«


  »Na, wer es als Erste schafft, sich von dir begatten zu lassen. Was hast du denn gedacht?«


  »Ihr habt gewettet, wer von euch als Erste mit mir Sex hat?«


  »Logisch. Wusstest du das echt nicht?«


  Die Jugend. Das hat alles nichts mit mir zu tun. Die Welt, in der die leben, ist nicht mehr meine.


  »Aber warum?«, frage ich und klinge beinahe verzweifelt.


  »Hallo?!« Natalie legt den Kopf schief und verdreht die Augen. »Seit wann bist’n du so ’n Nullchecker, Ray? Du bist Detektiv, ziehst durch die Welt mit einem Menschen an deiner Seite, klärst Morde auf, machst allen möglichen krassen Shit. Du bist voll der Hottie im Clan!«


  Ich versuche nachzudenken. Stimmt schon. Klar bin ich »hot«. Ich meine, hey, für ein Erdmännchen in Gefangenschaft hab ich ein krass aufregendes Leben und so. Aber deshalb darauf zu wetten, wer mich als Erste rumkriegt … Da fühle ich mich eindeutig missverstanden.


  »Wer macht denn alles mit bei der Wette?«, frage ich.


  »Na alle– außer Ma und Roxane natürlich, und Kim, die ja, wie du weißt, lesbisch ist oder jedenfalls behauptet, es zu sein. Und Angie, die meint, sie stehe eher auf den ›leisen‹ Typ– auch wenn ich ja glaube, dass sie einfach nur Schiss vor der Competition hat. Ach so: Dafür ist Alex dabei. Er hat gesagt, dass er zwar noch nicht hundertpro weiß, ob er schwul ist, aber dass er es gerne herausfinden würde– mit dir.«


  Baustellen, wo man hinsieht. Ich überlege, was das konkret bedeutet– abgesehen davon, dass ich kein gesteigertes Bedürfnis verspüre, an mir herausfinden zu lassen, ob Alex tatsächlich schwul ist oder nicht. An der Wette sind demnach beteiligt: Alex, Nadja und Natalie, Minka, Mitzi und Marcia sowie Celina, Cindy und Chantal. Das sind mehr als sechs oder sieben, mit anderen Worten: viele. Zu viele für ein Erdmännchen, das davon träumt, einfach nur seine Ruhe zu haben.


  Vielleicht sollte ich Phil, sobald er wieder auf den Beinen ist, fragen, ob ich vorübergehend bei ihm wohnen kann– bis der Frühling vorbei und Gras über die Hormone gewachsen ist. Allerdings ist fraglich, ob er damit einverstanden wäre. Jetzt, wo er eine Tochter hat, will er vielleicht seinen eigenen Clan gründen, und das ist ja bekanntlich auch bei Menschen immer der Moment, wo sie plötzlich komisch werden. Könnte es sein, dass Phil in Zukunft nichts mehr mit mir zu tun haben will? Mein Herz zieht sich zusammen wie eine Weinbergschnecke.


  Eine Klaue in der Leiste erinnert mich daran, wo ich mich befinde. Und mit wem.


  »Und diejenige, die es schafft«, frage ich, »was hat die dann davon?«


  »Na, die ist dann Bestimmerin«, erklärt Natalie mit leuchtenden Augen, »und die anderen müssen alles machen, was sie will– sie bedienen und so. Einen ganzen Tag lang.«


  Genug. Es reicht. Ich nehme Natalie an der Klaue und führe sie aus der Kammer.


  »Sorry«, sage ich, »aber ich stehe als Wette nicht zur Verfügung. Kannst du ruhig auch den anderen sagen. Die sollen gar nicht erst versuchen, mich anzumachen. Alex eingeschlossen.« Bevor Natalie etwas erwidern kann, schiebe ich sie aus der Kammer, worauf im Gang sofort Gekicher losbricht. »Na, Nat«, höre ich Minka sagen, »hast du ausnahmsweise mal eine Niete gezogen?«


  Offenbar haben die Weibchen aus dem fünften Wurf im Durchgang gelauert, um zu sehen, ob Natalie erfolgreicher ist als Marcia heute Morgen.


  »Die einzige Niete, die ich hier sehe, bist du«, antwortet Natalie, womit sie erneutes Gekicher auslöst.


  Ich trete in den Gang. Wie sich herausstellt, sind es nicht nur Minka und Mitzi, die gelauscht haben, sondern auch Angie und Alex.


  »Ich bin hier im Zoo und keine Zirkusattraktion«, rufe ich, »und jetzt verfatzt euch gefälligst und geht nach oben. Ich habe zu arbeiten!«


  Minka und Mitzi kichern schon wieder los, aber wenigstens trollen sie sich. Ich warte, bis alle außer Hörweite sind. Dann erst kehre ich in meine Kammer und zum iPad zurück. Ich grolle. Eine Familie raubt dir den letzten Nerv. Aber wenn du sie einmal hast, gibt es kein Zurück mehr. Und deshalb weiß ich jetzt auch, was wir als Nächstes tun müssen– nämlich das, was Phil wollen würde: Lea finden.


  


  Dreimal hintereinander sehe ich mir Leas Geburtstagsvideo an: die Kinder, die Geburtstagstafel, den Luxus. Mo, die so sehr möchte, dass alles perfekt ist, der Familienpatriarch mit seinem inszenierten Auftritt, Mark, wie er sich am Büfett herumdrückt und »Gern geschehen!« ruft, obwohl er ganz offensichtlich seine Familie lieber heute als morgen loswerden würde. Und schließlich der Bedienstete, der auf dem Samtkissen den Welpen hereinträgt, die überglückliche Lea und wie sie, auf dem Stuhl stehend, die Kerzen auspustet.


  Was lernt der erfahrene Ermittler daraus? Nicht viel, leider. Je öfter ich Mark sehe, desto unsympathischer wird er mir. Der Alte hat ihm vermutlich nie eine Chance gegeben, und solange er noch am Leben war, gab es gegen ihn kein Ankommen. Ich weiß, wovon ich rede. Dabei hat mein Pa seine Macht sogar freiwillig und zu Lebzeiten aus der Hand gegeben. Was Marks Vater vermutlich nicht getan hätte. Mo ist ganz auf ihre Tochter und ihren Schwiegervater fixiert. Soweit ich das erkennen kann, sieht sie Mark nicht ein einziges Mal an. Vielleicht hat sie sogar Angst vor ihm? Nicht ohne Grund, wie wir inzwischen wissen. Der Alte wiederum liebt seine Enkelin über alles, die seine Zuwendungen mit Dankbarkeit vergoldet– das größte Geschenk, das sich denken lässt. Alles mittelmäßig interessant, bei der Suche nach Lea allerdings kein bisschen hilfreich.


  In diese Grübeleien hinein betritt Rufus meine Kammer. Ich weiß nicht, wie es Roxane geht, aber meinem Bruder scheint die Therapiesitzung ausgesprochen gutgetan zu haben. Als wir vorhin in den Bau kamen, konnte er sich kaum mehr auf den Beinen halten, jetzt dagegen … Als käme er gerade aus einem vierwöchigen Wellnessurlaub zurück. Erstaunlich, was so eine »Gesprächstherapie« bewirkt– vor allem in Verbindung mit Traubenzucker und Sex.


  »Wo ist dein bescheuertes Gummiband?«, frage ich.


  »Das…« Er betastet seinen Bauch. »Oh, das hab ich…«


  Ich winke ab: »Geht mich nichts an.«


  Er überlegt kurz, wie er am geschmeidigsten von sich ablenken kann, dann sagt er: »Du scheinst gereizt zu sein.«


  Ich könnte meinem Bruder jetzt ein paar Sachen erzählen. Zum Beispiel, dass seine Exverlobte gerade versucht hat, Sex mit mir zu haben, weil der weibliche Teil des Clans eine Wette auf mich laufen hat, und dass die Tochter unseres Partners, die gestern plötzlich aus der Kiste gesprungen ist, irgendwo in dieser Stadt untergetaucht ist und vermutlich von Marks Spezialeinheit gesucht wird. Und das alles, während er nichts Besseres zu tun hat, als seine ältere Schwester zu »therapieren«, die noch dazu das Weibchen unseres Clanchefs ist. Am Ende aber sage ich nichts davon. Er hat recht: Ich bin gereizt. Und ausnahmsweise ist es nicht seine Schuld.


  »Wir müssen Lea finden«, sage ich, »bevor Marks Knochenbrechertrupp sie in die Finger bekommt. Und ich hab keine Ahnung wie.«


  »Ja«, erwidert Rufus, »da habe ich auch schon drüber nachged…«


  Ping!


  Bevor ich Rufus bei seinem Standardsatz unterbrechen kann, tut es das iPad. Offenbar will es etwas von uns. Verwundert sehen wir uns an.


  Rufus wischt über das Display: »Cool«, sagt er, »du hast Empfang in deiner Kammer.«


  »Und deshalb hat der ›Ping‹ gemacht?«


  »Nein, das war ›WhatsApp‹.« Er liest die Schrift vom Display ab: »Du hast eine Videobotschaft erhalten.«


  


  Das Video ist von Mark. Und auch dieses Video macht ihn nicht sympathischer.


  »Lea, Schätzchen!«, brüllt er ins Mikrophon. Dabei hält er seinen Kopf so dicht an die Kamera, dass er wie ein Manilakugelfisch aussieht. Ich erkenne weiße Krümelchen in seinen Nüstern. »Ich bin’s, dein … Daddy. Pass auf, Schätzchen, ich weiß nicht, ob du das sehen kannst, aber wenn du dein iPad dabei hast und mich jetzt siehst, dann melde dich doch bitte ganz schnell bei mir, ja? Dein Daddy vermisst dich nämlich ganz … Also, er vermisst dich. Außerdem brauche ich das schwarze Buch, das Mama dir gegeben hat. Das darfst du nicht verlieren, denn es ist sehr wichtig für Daddy, klar? Du kannst mich auch anrufen, dann hol ich dich ab– egal, wo du bist. Und du musst auch keine Angst haben, weil du weggelaufen bist, auch wenn das sehr … unüberlegt von dir war. Aber egal, Schwamm drüber.« Er zieht die Nase hoch und spricht seine Handynummer in die Kamera. »Warte kurz!«, ruft er dann und verschwindet aus dem Bild. Im Hintergrund– es klingt, als sei er nach draußen auf die Terrasse gelaufen– hört man ihn schimpfen: »Gib schon her!« Dann ist er wieder da und hält Leas Geburtstagshund mit beiden Händen von sich gestreckt in die Kamera. »Hier, Schätzchen, schau mal: Puppy vermisst dich auch, stimmt’s, Puppy?« Einen Moment lang hält er den Bluthund vor sein Gesicht, um ihn im nächsten so nah an die Kamera heranzubringen, dass Puppys Atem das Objektiv beschlägt. Dann lässt Mark den Hund zu Boden fallen und wird wieder zum Kugelfisch. »Du siehst, Schätzchen: Wir vermissen dich, klar? Also komm nach Hause. Und vergiss das Buch nicht!«


  Das war’s.


  Rufus überlegt einen Moment, dann meint er: »Um es frei nach Keats zu sagen: Ich glaube, diesen Mark können wir ohne weiteres in die Kategorie der Arschlöcher einreihen.«


  Hübsch, denke ich, doch mich beschäftigt ein anderer Gedanke: »Sag mal, Rufus, ich kenne mich damit ja nicht so aus, aber wenn wir Mark sehen können, kann der uns dann nicht auch sehen? Oder weiß der nicht dann, wo wir sind oder so?«


  »Mark ist nicht die NSA, Ray, aber vorsichtshalber sollten wir das iPad wieder ausschalten. Solange wir nicht online sind oder über GPS geortet werden können, kann der uns gar nichts.«


  »Okay. Und wie finden wir jetzt Lea?«


  »Hab ich auch schon drüber nachgedacht«, setzt Rufus an. Doch mehr kommt nicht.


  Ich rufe mir Marks Videobotschaft ins Gedächtnis, sehe seine aufgeblähten Nüstern vor mir, Puppys Nase, wie sie die Kamera beschlägt. Was hatte Rufus noch über belgische Bloodhounds gesagt: Die verfügen über mehr Riechzellen als irgendeine andere Spezies.


  »Ich hab’s!«, sage ich.


  »Ich weiß«, erwidert Rufus.


  Und dann sagen wir wie aus einem Maul: »Wir brauchen diesen Köter!«


  


  Kapitel9


  Wir sind ganz schön lange unterwegs, finde ich, tuckern durch kleine, große und mittelgroße Röhren, fahren, fahren, fahren.


  »Südliches Dahlem«, ruft Rufus irgendwann. »Elf Komma acht Kilometer.«


  Nachdem wir alle Informationen zusammengetragen hatten, brauchte mein Bruder nur ein paar Minuten, um herauszufinden, dass es sich bei Mos Mann »Mecki Messer« um Mark Messerschmidt handelt, Sohn des jüngst verstorbenen Müllmoguls Helmut Messerschmidt. Auf Streetview hat der Patriarch seine Villa verpixeln lassen, was nicht nötig gewesen wäre, da man aufgrund des Sicherheitszauns und der hohen Hecke sowieso nichts erkannt hätte.


  Dahlem ist ja eine eher schicke Gegend. Etwas davon bekommt man sogar in der Kanalisation zu spüren. Die Fliesen an den Wänden sind frisch gekärchert, und die Ratten haben ein Fell, als hätten sie sich Styling-Gel reingeschmiert. Nur der Geruch unterscheidet sich kaum von dem in anderen Stadtteilen.


  Als wir an ein paar Ratten vorbeicruisen, die auf dem Randstein um eine Take-away-Box mit Sushiresten sitzen, stoßen die sich gegenseitig in die Rippen, und einer ruft uns zu: »Seid ihr von der Zoo-Gang?«


  Da kann man mal sehen: Offenbar hat sich unser Ruf schon bis in die Außenbezirke herumgesprochen.


  Die Vorstellung, Teil einer »Gang« zu sein, ihr Gehirn womöglich, lässt Rufus’ Ego ballonartig anschwellen. Dazu der Umstand, dass er vor nicht einmal einer Stunde noch mit Roxane zu Gange war … Der geniale Schisser, als den ich meinen kleinen Bruder immer gesehen habe, scheint im wahrsten Sinne des Wortes eine Sache von gestern zu sein.


  Anders ist auch nicht zu erklären, weshalb er der Ratte jetzt zuruft: »Worauf du einen lassen kannst!«


  Eine andere Ratte grüßt mit erhobener Pfote, so als hätten wir schon früher gemeinsam die Savanne durchstreift. Mit klebrigem Reis zwischen den Krallen deutet sie auf unser Boot. »Respekt!«


  Rufus grüßt zurück. »Man sieht sich!«


  Er dreht am Traforegler, die Außenborder jaulen auf, das Heck drückt sich ins Wasser, und wir schießen die Röhre hinab.


  Ehrlich gesagt: Ich bin mir nicht sicher, ob mir der geniale Schisser Rufus nicht sympathischer war, als er noch der durchgeknallte Nerd war. Die große Geste steht ihm nicht. Sieht aus wie etwas, in das man ihn hineingezwängt hat. Sollte ich ihm vielleicht mal sagen. Allerdings weiß ich, was er dann entgegnen würde, nämlich dass ich nur neidisch bin, weil er Sex mit Roxane hat, während ich nicht in der Lage bin, mich emotional von Elsa zu lösen, bla bla bla…


  Wir finden einen Ausstieg auf dem Nachbargrundstück von Messerschmidts Villa– ein von Efeu überwachsenes Drainagerohr. Als wir uns durchgezwängt haben, werden wir von einem goldenen Hasen begrüßt, in Lebensgröße.


  Rufus studiert den Aufdruck auf seiner Nase: »Eins Komma fünf Kilogramm Schweizer Schokolade«, stellt er fest.


  Der Hase sagt: »Wat soll’n dit jeben?«


  Kann natürlich nicht sein. Schokohasen sprechen nicht. Oder doch? Vorsichtig stupse ich ihn an, woraufhin er auf die Seite kippt. Nein, der spricht nicht. Dafür kommt hinter ihm eine Lebendfalle für Ratten zum Vorschein. Und in dieser Falle sitzt…


  »Gemeines Meerschwein«, nuschelt Rufus.


  »Du bist ein Meerschwein?«, frage ich den Gefangenen.


  »Einwände?«, entgegnet es.


  »Und wie kommst du in eine Rattenfalle?«, will ich wissen. »Ich bin übrigens Ray, und das hier ist mein Bruder Rufus.«


  »Hubi. Na, rinjeloofen bin ick.«


  »Warte…« Ich schaue mir das Fanggitter an. »Wir holen dich da raus.«


  »Biste bescheuert? Lass den Scheiß! Verdünnisiert euch lieber. Jeht gleich los.«


  Rufus und ich wechseln einen verständnislosen Blick. »Was geht los?«, fragt mein Bruder.


  »Dit Eierjesuche. Kiek dir doch mal um, Alter!«


  Erst jetzt bemerke ich, dass der gesamte Garten mit Schokohasen und -eiern gespickt ist, viele, sehr viele, wahrscheinlich ’ne Millionen oder so. Als hätte es die vom Himmel geregnet. Auf der Wiese vor der Terrasse sind zwei Mädchen in Kleidern und ein Junge in Marineuniform dabei, bunte Holzkugeln durch kleine Tore zu schlagen.


  »Du willst gar nicht befreit werden?«, frage ich Hubi.


  »Auf keinen Fall, Alter. Ick hab dit allet von langer Hand jeplant. Hab janz schön wat uff mir jenommen. Gleich jehn die Gören uff Eiersuche, und wenn die mich finden– ’n süßet, kleenet Meerschwein inner Lebendfalle–, dann adoptiern die mich, foor schuur, Alter. Mein Cousin hat’s jenauso jemacht. Der wohnt jetze bei ’nem Mädchen in Westend und lässt sich von morjens bis abends hinter die Ohren kraulen. Denn hat kleen Hubi ausjesorgt, verstehste? Denn is Schluss mit die Kreuzberger Tiefkühlpizza. Denn jibt et nur noch Frischjemüse! Und jeden Tag frische Streu! Also verzieht euch ma lieber– nüscht für unjut.« Er mustert uns. »Wat seit’n ihr überhaupt für komische Typen? So wat wie euch ha’ick ja noch nie jesehn.«


  »Suricata Suricatta«, antwortet Rufus. »Erdmännchen. Ursprünglich in der Savanne beheimatet. Wir allerdings entstammen einem Clan, der im Berliner Zoo ansässig ist.«


  Hubi sieht uns an, als hätten wir drei Beine und könnten nur rückwärts laufen. »Na ja, könnt ihr ja nüscht für.«


  Und das von einem Meerschwein.


  Ich blicke zurück auf den Rasen, wo die Kinder mit den unförmigen Schlägern ihre Holzkugeln durch die Tore dreschen. Ich kenne das Spiel nicht, aber eins von den Mädchen scheint gewonnen zu haben, denn der Junge mit dem Kapitänsoutfit läuft wie von einem Wespenschwarm verfolgt über den Rasen, tritt sämtliche Tore platt und schmeißt mit den Holzkugeln um sich.


  »Jeremy, Liebling!« Am Rand der Terrasse erscheint eine hochgewachsene Frau in einem weißen Sommerkleid. »Dass du mir schön auf meine Blumen achtgibst! Die Beete hab ich frisch anlegen lassen!«


  Statt zu antworten, rotiert der kleine Racker um die eigene Achse, versenkt mit dem Fuß eins der Tore auf Nimmerwiedersehen im Erdreich und stößt ein Brüllen aus, das offenbar seinen Anspruch auf Clanherrschaft demonstrieren soll, in Wirklichkeit aber bestenfalls ein paar Fennecks verschrecken könnte.


  Ich denke ja öfter mal darüber nach, mein Leben grundsätzlich zu ändern, neu anzufangen. Gerade in letzter Zeit. Midlife-Crisis und so. Aber eins weiß ich: Das hier würde ich nicht wollen. Nicht einmal, wenn mich das Mädchen mit dem rosa Glitzerkleid von morgens bis abends mit Lebendfutter vollstopfen würde. Jedem das Seine, wie Rufus gerne sagt.


  Ich klopfe auf die Lebendfalle: »Na dann: Alles Gute, Hubi. Wir müssen sowieso weiter.«


  »Reisende soll man nich uffhalten.«


  


  Die Villa des alten Messerschmidt, in der jetzt Mecki Messer residiert, ist in Altrosa gestrichen. Das ist das Erste, was auffällt. Und sie ist von stattlicher Größe. Viel Rosa also. Der Balkon auf der Rückseite wird von Säulen getragen. Könnte Marmor sein, ist aber von unserem Platz aus nicht zu erkennen. Rufus und ich haben uns unter dem Zaun durchgegraben und hocken jetzt in der Hecke, die den Garten umgibt. Auch einen Pool gibt es, ein langgestrecktes Rechteck, in das aber noch kein Wasser eingelassen ist.


  Die Terrassentür ist halb zur Seite geschoben, allerdings kann man nicht ins Haus sehen, weil die Vorhänge zugezogen sind. In Wellenbewegungen wird ein Stück Vorhang nach draußen gezogen, bläht sich wie ein Segel, fällt in sich zusammen und zieht sich wieder hinter die Schwelle zurück. Leas Hund ist nirgends zu sehen. Und auch sonst niemand. Mit Ausnahme der beiden Leibwächter, die wir bereits aus Mos Wohnung kennen– Marv mit der Glatze und dem Tattoo im Nacken sowie sein bemützter Kollege. Auf eigentümliche Weise erinnern mich die beiden an Bobby und Robby, die Flachlandgorillas, die Kong für sich als Bodyguards laufen hat.


  Ich frage mich, ob Mo wohl im Haus ist. Ob Marv und sein Kollege sie hergebracht haben und sie jetzt im Keller gefangen halten oder auf dem Dachboden angekettet haben. Marks Leibwächter haben ihre Garderobe gewechselt– schwarzer Anzug, schwarze Schuhe, Sonnenbrille–, sehen aber noch genauso minderbemittelt aus wie vorher. Marv steht breitbeinig am Pool, als wolle er gleich reinpinkeln. Stattdessen zieht er ein Päckchen aus der Tasche, wickelt ein Kaugummi aus, steckt es in den Mund und lässt das Papier ins Becken trudeln. Dann steht er da und kaut.


  Irgendwann kommt von hinten der zweite Bodyguard angewackelt und stellt sich neben ihn. Er hat bereits ein Kaugummi im Mund. So stehen sie breitbeinig vor dem Pool wie Wiederkäuer, bis Marv sagt: »Weißt du, wo vorne ist?«


  Der Typ mit der Mütze muss einen Moment überlegen: »Klar weiß ich, wo vorne ist.«


  »Was machst du dann hier hinten?«


  »Du meinst, ich soll…«


  »Genau.«


  Die Wollmütze dreht ab, geht an der Villa vorbei zur Auffahrt und verschwindet auf der Vorderseite.


  Ich überlege, wie Puppy wohl auf uns reagieren wird. Rufus meint, Bloodhounds seien bereits im Mittelalter als Jagdhunde gezüchtet worden. Theoretisch passen wir da ins Beuteschema. Andererseits ist Puppy technisch gesehen immer noch ein Welpe. Wenn wir Glück haben, weiß er noch gar nicht, dass wir Beute für ihn sind.


  »Fuck!«, tönt es plötzlich aus der Villa.


  Mos Mann, unverkennbar.


  Im nächsten Moment wird die Gardine zur Seite gerissen, und Mecki Messer stolpert auf die Terrasse. Sein Hemd hängt ihm halb aus der Hose. Bevor er irgendetwas anderes macht, kracht er gegen den Tisch, der mit einem fiesen Geräusch über die Steinfliesen schrammt. Er fährt sich durch die Haare, fummelt an seiner Brille herum und zieht die Nase hoch.


  »Wo ist der Autoschlüssel, verdammt?«


  Marv steht so breitbeinig wie zuvor, hat sich aber zu seinem Chef umgedreht. »Auf dem Tisch.«


  »Welcher TISCH!?«, brüllt Mark.


  Marv zögert. Wie soll er darauf antworten? Da ist nur ein Tisch. »Auf dem Terrassentisch?«, versucht er es.


  Mark blickt vor sich auf den Tisch, den er eben beinahe umgerannt hat und der komplett leer ist– bis auf den Schlüssel. Den nicht zu sehen ist, als würde ich einen Löwen übersehen, der sich in unser Gehege verirrt hat.


  »Fuck!«, ruft Mark aus, nur so, weil ihm nichts anderes einfällt. Dann greift er sich den Schlüssel. »Ich fahr jetzt die kleine Göre suchen«, erklärt er. »Wenn die Bitch in der Zwischenzeit probiert, abzuhauen, schieß ihr von hinten in die Kniekehle. Von mir aus auch in beide.«


  »Geht klar, Boss.«


  Mark rammt sich das Hemd in die Hose und trampelt an der Villa vorbei zur Auffahrt. Als Nächstes ist zu hören, wie eine Autotür zugeschlagen wird, ein V8-Motor aufheult, ein elektrisches Tor zur Seite rollt und der V8-Motor vom Hof jagt. Gute Neuigkeiten, denke ich. Wir wissen erstens, dass Lea noch nicht wiederaufgetaucht ist, zweitens, dass Mo sich offenbar im Haus aufhält, und drittens, dass Mecki Messer im Moment offenbar Wichtigeres zu tun hat, als Phil endgültig das Licht auszuknipsen.


  Im Schutz der Hecke schleichen Rufus und ich zur Villa hinüber, sprinten hinter Marvs Rücken zur Terrasse und schleichen uns ins Haus. Wir finden uns in dem Raum wieder, den wir vom Geburtstagsvideo kennen: das Wurzelholzbüfett, der Marmorkamin, der Kronleuchter, jede Menge Platz. Und Puppy! Der allerdings viel größer ist, als er in Marks Videobotschaft wirkte. Richtig groß, der Kleine. Er liegt auf dem Rücken, hat alle viere von sich gestreckt, lässt die Zunge aus dem Maul hängen, hechelt und windet sich in sonderbaren Zuckungen auf einem … ja, das ist ein Zebrafell. Da sieht man mal wieder, was der Mensch für eine sonderbare Spezies ist. Kein Tier würde auf die Idee kommen, sich ein Menschenfell an die Wand zu hängen. Na ja, Kong vielleicht, und natürlich die Eisbären. Die sind die Drecksbrühe echt leid. Und bei den Raubkatzen wüsste ich auch die ein oder andere…


  Zurück zu Puppy, der demnächst wahrscheinlich in Biggy umgetauft werden muss. Er schubbert sich also wie wild auf dem Zebrafell, die Beine in die Luft gestreckt, die Zunge aus dem Maul hängend– was, unter uns gesagt, echt ganz schön bekloppt aussieht. Dazu ruft er mit jeder neuen Zuckung »Ja!«, kurz und abgehackt, »Ja! Ja! Ja!« Als hätte er selbst das Zebra gerissen.


  Mir kommen kurz Zweifel, ob er uns nicht doch für Apportierspielzeug halten könnte. Phil, denke ich, das wird teuer.


  Rufus, der sich für unsterblich zu halten scheint, seit er als therapeutische Maßnahme seine große Schwester begattet, wagt drei Schritte in den Raum hinein: »Hey, Puppy!«


  Mit schlackernden Ohren springt der Hund auf die Beine. »Oh!« Zwei Sätze, und er ist bei uns, über uns, drückt uns seine feuchte Nase ins Fell und hechelt uns voll. »Soll ich euch fressen?«, fragt er freudig. Aufgeregt tanzt er um uns herum. Seine Krallen scharren über das Parkett. »Soll ich, ja? Soll ich?«


  Langsam habe ich den Verdacht, dass Mark gelegentlich eins von seinen Kokstütchen ins Hundefutter fallen lässt, nur so, zum Spaß. Rufus, der eben noch ziemlich leichtsinnig vorgeprescht ist, scheinen die Worte ausgegangen zu sein.


  »Sitz!«, herrsche ich ihn an.


  Und das macht der sogar. Setzt sich auf seine Hinterpfoten. Die Zunge allerdings hängt ihm weiterhin aus dem Maul, und dieses Hecheln geht mir schwer auf den Zünder.


  »Zunge rein!«, befehle ich. Ich hab das Gefühl, er steht drauf.


  Puppy versucht es: Nimmt die Zunge rein, schließt das Maul. Klappt aber nur für drei Sekunden oder so. Dann hängt sie wieder draußen, und er hechelt weiter. »Geht nicht«, stellt er fest.


  »Na gut«, sage ich. »Pass auf, Puppy…«


  »Wo«, fragt er und sieht sich hektisch um. »Wo, wo isser?«


  Ich sehe Rufus an, Rufus sieht mich an. Okay, von meinem Bruder ist keine Hilfe zu erwarten.


  »Wo ist wer?«, frage ich den Bloodhound.


  Er springt auf die Beine und fängt wieder an zu zappeln. »Puppy?«, überlegt er. »Soll ich ihn fressen, für euch? Ja, soll ich ihn fressen?«


  Mann, ist der bescheuert. Den würde ich gerne mal bei den Flamingos ins Gehege setzen und sehen, was passiert. Wahrscheinlich hätte er auf einen Schlag einen Haufen neue Freunde, die er nach und nach fressen würde, um sich dann zu wundern, dass sie nicht mehr da sind. Und dieses Getrippel ist genauso nervig wie sein Gehechel.


  »Sitz!«


  Er setzt sich.


  »Du bist Puppy«, sage ich.


  Die Zunge verschwindet für eine Sekunde in seinem Maul. Dann ist sie wieder da. »Bin ich nicht«, sagt er.


  »Also gut«, sage ich. »Was glaubst du denn, wie du heißt?«


  »Komm her!«, bellt Puppy, dass es mir in den Ohren klingelt.


  Ein Jagdhund auf Koks. Das wird nichts, denke ich. Mit dem finden wir Lea nie. Hilfesuchend wende ich mich meinem Bruder zu.


  »Er glaubt, sein Name sei ›Komm her‹«, klärt Rufus mich auf.


  »Du heißt ›Komm her‹?«, frage ich Puppy ungläubig.


  »Jepp. Jepp, jepp, jepp. Mein Herrchen nennt mich nur so.«


  Dein Herrchen hat ja auch einen Dachschaden, denke ich. Also noch einmal von vorne. »Pass auf, ›Komm her‹«, sage ich.


  Schon ist er wieder auf den Beinen.


  »Sitz!«, brülle ich.


  Befehle sind für den echt das größte Glück. Gibt so Typen.


  »Du wirst uns nicht fressen, klar?«, mache ich weiter.


  »Nicht?«


  »Nein.«


  »Schade.«


  »Ja, ausgesprochen schade, hilft aber nichts. Wir haben nämlich eine andere Aufgabe für dich– sitz! Du musst jemanden für uns finden.«


  »Finden, ja. Ja. Ja.«


  O Mann. »Weißt du noch, wer Lea ist?«


  »Frauchen?« Hechel, hechel.


  »Genau, dein Frauchen. Und weißt du auch noch, wie sie riecht? Würdest du ihre Spur finden?«


  »Frauchen, ja. Ja, ja, ja!«


  »SITZ! Also: Dein Frauchen– Lea– ist verlorengegangen. Und du sollst uns helfen, sie zu finden. Schaffst du das?«


  Ich versuche gar nicht erst, ihn wieder zum Sitzen zu bewegen. Vor lauter Aufregung hopst er im Kreis um die eigene Achse. »Frauchen finden, ja, ja, ja!«


  Ich werfe Rufus einen skeptischen Blick zu: »Kriegen wir den aufs Boot, ohne abzusaufen?«


  Rufus schüttelt den Kopf. »Ich hab aber eine sich selbst aufblasende Schwimmweste dabei, die wir an die Reling binden können. Er wird es lieben.«


  


  Kapitel10


  »Frauchen!«


  Kaum haben wir den Plattenweg erreicht, der zu dem eingerüsteten Apartmenthaus mit Mos Wohnung führt, schlägt Puppy an. Ganz ehrlich: Entweder geht im Kopf dieser Töle einiges durcheinander, oder aber Puppy hat tatsächlich Fähigkeiten, von denen unsereiner nur träumen kann. Erdmännchen haben bereits einen ultrafeinen Geruchssinn, aber wie es diesem Hund möglich sein soll, in dem flüchtigen Durcheinander vor Mos Haustür ausgerechnet Leas Spur auszumachen, ist mir vollkommen unerklärlich. Zumal er selbst stinkt wie eine Kloake, seit wir ihn in einer Schwimmweste hinter uns her durch die Kanalisation gezogen haben.


  »Ja, ja, ja!« In direkter Linie schnüffelt sich Puppy durch den Vorgarten und verschwindet genau da in der Hecke, wo gestern Lea hineingelaufen ist. Unglaublich.


  »Warte!«, rufe ich.


  Macht er aber nicht. Ist ein Bluthund. Wenn es darum geht, wer in seinem Kopf das Sagen hat, machen seine Instinkte alles andere platt. Mit anderen Worten: Puppy steht zwar auf Befehle, doch wenn er erst einmal Witterung aufgenommen hat, gibt’s kein Halten mehr. Sichert das Überleben, meint Rufus. Mein Bruder und ich kommen kaum hinterher, doch zum Glück gleicht die Geruchsspur, die Puppy hinterlässt, der Schneise eines Bulldozers.


  Wir eilen durch diverse Gärten bis zur nächsten Straße, vorbei an einer Bushaltestelle mit wartenden Menschen– Tach zusammen!– und mitten hinein in eine Geschäftsstraße, deren Läden zwar heute geschlossen sind, die aber dennoch sehr belebt ist. Rufus’ Theorie, dass der Mensch nur sehen kann, was er sich auch vorstellen kann, hält einer praktischen Überprüfung leider nur teilweise stand. Oder aber es gibt sehr viel mehr Menschen, die sich zwei Erdmännchen vorstellen können, die einem entlaufenen Bloodhound nachjagen, als man annehmen würde. Kreischende Frauen umklammern ihre Handtaschen, Kinderwagen werden in Hauseingänge geschoben.


  Ein älterer Herr ruft »Ausmerzen!« und schwingt seinen Spazierstock wie einen Golfschläger. »Ungeziefer gehört ausgemerzt, sonst landet man selbst in der Gosse!«


  »Da vorne!«, ruft Rufus.


  Gemeint ist Puppy, der ein mittleres Verkehrschaos anrichtet, als er sich achtlos über eine Kreuzung schnüffelt. Hab ich eben gesagt, Instinkte würden das Überleben sichern? Nicht in einer Großstadt mit sechsspurigen Straßen, fürchte ich.


  Wie durch ein Wunder kommt Puppy unverletzt auf der anderen Seite an, während Rufus und ich atemlos, aber möglichst selbstverständlich inmitten einer Menschentraube auf Grün warten. Einer Frau mit toupierten Haaren, die ihr Kind an der Hand hält und mich fassungslos anstarrt, entgegne ich: »Unverantwortlich.« Ich deute in Puppys Richtung. »Wenigstens wenn Kinder da sind, sollte man ein gutes Vorbild abgeben.«


  Weiter geht’s, eine gepflasterte Straße entlang, unter S-Bahn-Gleisen hindurch– Mann, wird hier was weggepinkelt–, und dann, neben einem Imbisswagen, der nach Schultheiss und geschmolzenem Edamer aus der Großpackung riecht, sitzt Puppy plötzlich unter einem Stehtisch, macht große Augen, hechelt und sieht uns an, als habe er sich soeben durch einen Kokainberg gefräst.


  »Warum suchst du nicht weiter?«, frage ich.


  »Kann nicht.«


  Das schlechte Gewissen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Da ist etwas, das noch stärker ist als sein Instinkt, Leas Spur zu verfolgen.


  »Und warum nicht?«, will ich wissen.


  »Kaninchen.«


  Und weg ist er. Auf Nimmerwiedersehen. Den Bahndamm hinauf und ab dafür. So viel zu: Frauchen, ja, ja, ja. Kaum kommt ihm ein Kaninchen quer, ist Frauchen vergessen.


  »Scheiße«, sage ich und lehne mich gegen das Tischbein. Mein Herz rast, ich bin völlig außer Puste. Wenn man im Zoo groß wird, ist man einfach keine langen Strecken gewohnt. Und jünger werde ich auch nicht. »Wir können unmöglich bei Phil aufschlagen und ihm sagen, dass wir nach Mo und Lea jetzt auch noch den Hund verloren haben«, überlege ich.


  »Hab ich auch schon drüber nachgedacht«, sagt Rufus und sinkt ebenfalls gegen das Tischbein.


  Zwei Männer stellen sich zu uns. Ich sehe Latzhosen mit verstärkten Knien und Schuhe, die so bekleckst sind, dass man ihre ursprüngliche Farbe nur noch erraten kann. Dem Geruch nach zu urteilen, den die beiden mit sich ziehen, hat sich der eine Currywurst mit Pommes rotweiß bestellt, der andere Pizza Hawaii. Von Rufus und mir scheinen sie keine Notiz zu nehmen. Ich blicke mich um: Vor uns liegt ein mittelgroßer Platz, der an einer Seite von dem Bahndamm begrenzt wird, den Puppy eben hochgesprintet ist, auf der anderen von Häusern. In der Mitte ist ein Spielplatz angelegt mit pädagogisch wertvollen Holzskulpturen, einer Hängebrücke und so weiter, auf der anderen Straßenseite ist eine Reihe Cafés und Restaurants zu sehen. Der Bahndamm ist dicht bewachsen. Hier gibt es eine Millionen Möglichkeiten, sich zu verstecken. Lea könnte überall sein. Frust macht sich breit.


  »›Die Zukunft hat viele Namen‹«, nuschelt Rufus, »›für die Schwachen ist sie das Unerreichbare, für die Furchtsamen das Unbekannte, für die Mutigen die Chance.‹«


  Laberbacke. »Schön. Und wo ist sie– unsere Chance?«


  »Unsere Chance ist: Wir bilden eine SoKo.«


  »Soll heißen?«


  »Sonderkommission. Wir organisieren Suchteams und koordinieren das Ganze vom Headquarter aus.«


  Ich verdrehe die Augen. Ist ja nicht so, dass wir so etwas nicht schon einmal probiert hätten. Bei unserem allerersten Fall haben wir in einer Nacht- und Nebelaktion die Vögel losgeschickt, um ein Entführungsopfer zu finden. Ungefähr die Hälfte von ihnen ist nie wiedergekommen, unter ihnen Otto, der Weißkopfseeadler und außerdem eine der Hauptattraktionen des Zoos. Gab mächtig Ärger damals, und unser Zoodirektor hat eine Depression bekommen und stand tagelang vor unserem Gehege, als wüsste er genau, dass wir dahintersteckten. Wollte zurück in die Rockies– der gute Otto. Keiner im Zoo hat je wieder etwas von ihm gehört. Manchmal frage ich mich, ob er es wohl geschafft hat, und wenn ja, ob er jetzt glücklicher ist. Ob er das Gefühl hat, angekommen zu sein.


  »Kommt nicht in Frage«, antworte ich.


  »Wenn du eine bessere Idee hast…«


  Einer der beiden Männer, die sich über unsere Köpfe hinweg über Spax-Schrauben und Ansetzbinder unterhalten haben, beugt sich herab und stellt sein halb leer gegessenes Pappschächtelchen zwischen uns ab. Currywurst mit Pommes rotweiß, wie ich gesagt habe.


  »Hier, Jungs«, sagt er. »Sollt ja auch nicht leben wie die Hunde.«


  Ich betrachte die Handvoll in Currysoße schwimmenden Wurststücke. Menschen. Ein Tier einmal zu töten reicht denen nicht. Erst müssen sie das arme Schwein schlachten, anschließend wird das Tier zur Unkenntlichkeit zerkleinert, dann wird es in eine Haut gepresst, damit wieder ein zusammenhängendes Stück daraus wird. Das wird dann gegrillt, wieder in Stücke geschnitten und zu guter Letzt in Soße ersäuft. Schönen Dank auch.


  Die Männer schlurfen von dannen. Rufus und ich bleiben zurück, ratlos. Eine Bahn kommt, hält, fährt weiter. Dann noch eine.


  »Stuttgarter Platz«, liest Rufus das Schild über dem S-Bahn-Eingang.


  Irgendwann kommt die Sonne heraus. In Streifen fällt das Licht in die Unterführung. Auf dem Spielplatz sprießt frisches Grün. Rufus wartet. Der alte Therapeut. Lässt mich von selbst draufkommen. Dabei weiß ich es längst. Ich habe keine bessere Idee. Ich überlege, wie es Phil wohl gerade geht. Liegt im Krankenhaus, kann sich nicht rühren, und seine kleine Tochter hält sich irgendwo in einer Stadt mit echt vielen Menschen versteckt und kann nicht nach Hause.


  »Also gut«, sage ich, »dann eben eine SoKo.«


  


  Kapitel11


  »Das wurde aber auch Zeit!«


  Nein, die Stimme, die uns in Empfang nimmt, als wir nach Stunden sinnlosen Herumirrens abgekämpft in unser Headquarter zurückkehren, gehört nicht Roxane. Und Natalie oder Marcia gehört sie auch nicht. Es ist Rocky, der uns erwartet, unser älterer Bruder, Berufsidiot und– kaum zu glauben, aber wahr– Clanchef. Neuerdings herrscht in unserer Ermittlungszentrale ein Kommen und Gehen wie im Streichelzoo. Schätze, da muss man als Erfolgsschnüffler mit klarkommen. Je größer der Grad deiner Bekanntheit, sagt Rufus, desto kleiner deine Privatsphäre.


  Rocky hat es sich auf einem Schwimmflügel bequem gemacht und benutzt gerade eins von Rufus’ sterilen Wattestäbchen, um sich einen Schmalzklumpen aus dem Ohr zu ziehen. Anschließend inspiziert er den gelblichen Brocken, als erwarte er, dass der zu ihm spricht. Schließlich biegt er das Ende des Stabes nach hinten, zielt und schießt den Schmalzklops zwischen Rufus’ und meinem Kopf hindurch gegen die Wand, wo bereits ein halbes Dutzend Kollegen klebt.


  »Hab mit dir zu reden«, tönt er.


  Gemeint ist Rufus. Offenbar hat Rocky nicht unsere Rückkehr erwartet, sondern die meines kleinen Bruders. Ich nehme an, dass Rufus gerade denselben Gedanken hat, denn in diesem Moment erstarrt er. Auch ich zucke zusammen, denn da ist bereits der nächste Gedanke im Anmarsch, und der sieht gar nicht gut aus: Er weiß es. Keine Ahnung wie, aber Rocky hat spitzgekriegt, dass sein kleiner Bruder sein Weibchen vögelt.


  »Lauf!«, flüstere ich und denke: Lauf, so schnell du kannst und so weit wie möglich. Such dir einen neuen Clan– Dresden, Leipzig, am besten, du setzt dich ins Ausland ab, Grönland oder so. Nur tu es, bevor Rocky sich aus dem Schwimmflügel herausgearbeitet hat.


  Leider reagiert Rufus nicht. Angriff, Flucht oder Starre– das sind die Optionen. Rufus würde niemals zum Angriff übergehen, das ist ihm einfach nicht gegeben. Flucht kommt für ihn ebenfalls nicht in Frage. Ist eine Sache der Überzeugung. Rufus ist ein »standhafter Charakter«, und das bedeutet, er bleibt stehen und sieht unserem großen Bruder dabei zu, wie der versucht, sich aus dem Schwimmflügel zu befreien– was ihm erst gelingt, nachdem er mit den Vorderkrallen die Luftkammern aufgeschlitzt und der Schwimmflügel ein letztes Röcheln von sich gegeben hat.


  Dann steht er da, groß und furchteinflößend wie ein Waschbär, streicht sein beeindruckend gestreiftes Rückenfell glatt, baut sich vor Rufus auf und sagt: »Schon klar, worum es geht, oder?«


  »Na ja«, lispelt Rufus. »Kommunikation wird in der Regel sehr subjektiv empfunden. Eigen- und Fremdwahrnehmung divergieren da oft. Es könnte also sein, dass ich subjektiv davon überzeugt bin, zu wissen, worüber du mit mir sprechen willst, was aber nicht bedeuten muss, dass…«


  »Drück mal auf Pause!«, fällt ihm Rocky ins Wort. Er rammt den Wattestab mit dem Kopf voran in den Boden, wo er tatsächlich aufrecht auf seinem Ohrschmalzrest stehenbleibt. »Weißt du’s jetzt oder nicht?«


  Lauf, denke ich verzweifelt. Vielleicht kann ich dir etwas Vorsprung verschaffen, indem ich mich Rocky in einem Akt der Selbstaufopferung zwischen die Beine werfe…


  »Ich nehme an, es geht um Roxane«, sagt Rufus mit fester Stimme. Offenbar will er als aufrechter Mann sterben.


  Rocky grunzt. Richtige Antwort. Zum ersten Mal sieht er mich an: »Kannst du dich mal eben verpissen?«


  »Nein.« Vielleicht kann ich verhindern, dass es zum Äußersten kommt. »Ich bleibe.«


  Das ist nicht, womit Rocky gerechnet hat. Sofern er überhaupt mit etwas gerechnet hat. Rechnen ist eigentlich nicht so seins. Jedenfalls fällt ihm nicht ein, was er darauf erwidern könnte, also sagt er: »Na, auch egal.« Sein Blick kehrt zu Rufus zurück. »Roxane also…«


  »Roxane«, wiederholt Rufus.


  »Also ich…« Sein Blick pendelt zwischen Rufus und mir hin und her.


  Rufus sagt nichts. Jedes Wort würde bedeuten, sein eigenes Grab zu schaufeln.


  Rocky tritt ganz nah an ihn heran und senkt seine Stimme: »Du musst mir mal sagen, was ich jetzt machen soll.«


  Ich atme deutlich hörbar aus.


  


  Rocky erklärt sich: Es geht um Roxane, das schon, aber nicht darum, dass Rufus sie vögelt. Davon weiß Rocky nämlich nichts. Alles, was er weiß, ist: Seit sie bei Rufus in Therapie ist, will sie ständig Dinge von ihm, die ihm nichts sagen. Augenhöhe zum Beispiel und dass er mehr »Rücksicht auf ihre Bedürfnisse« nehmen soll. Lauter so komisches Zeug eben. Müsste ihn nicht kratzen, schließlich ist er der Clanchef. Aber Roxane ist nun einmal sein Weibchen, und Trennung ist nicht drin, wie Pa gesagt hat, und dessen Wort ist … Also, da kann man nichts gegen machen. Außerdem: Klar, einerseits nervt Roxane, und seit sie die Jungen haben, na ja, besser ist es seitdem nicht geworden, hat ja jeder mitbekommen. Auf der anderen Seite ist sie nun einmal sein Weibchen und– also jetzt mal ganz ehrlich– irgendwie ist er da auch ganz schön froh drüber, dass sie sein Weibchen ist, weil nämlich, wenn man es mal so betrachtet: »Mit ’ner anderen wär es auch nicht besser. Eher vielleicht sogar schlechter.«


  Und aus diesem Grund hätte Rocky schon gerne, dass es wieder so würde wie früher, also dass seine Frau ihn wieder toll finden würde und so. Und scharf auf ihn wäre, logo. Und dafür muss er offenbar irgendwie stärker auf »ihre Bedürfnisse eingehen« oder was, aber wie soll er das machen, wenn er sich darunter nichts vorstellen kann? Augenhöhe. Er kapiert einfach nicht, was sie von ihm will.


  Während der Ausführungen unseres Clanchefs werfen Rufus und ich uns mindestens drei Blicke zu. Vor Erleichterung ist mein kleiner Bruder kurz davor, sich entweder eine Kralle aufs Ohr zu hauen oder loszustrullern. Gerade noch rechtzeitig kommt dann doch wieder der Therapeut in ihm durch, und er legt unserem Clanchef verständnisvoll eine Klaue auf die Schulter.


  »Ich bin mir sicher, dass es uns gelingen kann, die verlorengegangene Intimität zwischen euch wiederherzustellen. Allerdings fürchte ich, wirst du dich etwas gedulden müssen, denn Ray und ich…«


  »Kannst du vergessen«, sagt Rocky.


  »Ähm … Wie bitte?«


  »Gedulden«, erklärt Rocky. »Is nich. Ich weiß, ihr habt da schon wieder irgend so einen Fall oder was, aber ich bin hier der Clanchef, und deshalb sagst du mir jetzt, was ich machen soll, damit Roxane mich wieder gut findet.«


  Rufus geht nachdenklich an unserem Clanchef vorbei und fingert an seinem Smartphone herum, worauf der Lichtschlauch an der Decke von »winterlich blau« zu »frühlingshaft grün« wechselt. Anschließend setzt er sich auf die Kante unserer Weinkiste und verschränkt die Vorderbeine vor der Brust.


  Ist ein Trick, wie er mir erklärt hat. Kleines Therapeuten-Einmaleins. Zuerst Distanz aufbauen, um dann im Verlauf des Gesprächs langsam auf sein Gegenüber zuzugehen. Soll dem Patienten ein gutes Gefühl geben. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt, aber bei Roxane scheint es bestens funktioniert zu haben, hi hi.


  »Einfach so geht das nicht, Rocky«, erklärt Rufus jetzt. Ich lehne mich gegen die Wand. Sobald mein kleiner Bruder in seine Therapeutenrolle schlüpft, redet er in einem Singsang, der auf mich wie ein Schlafmittel wirkt. »Du kannst nicht einfach irgendetwas machen und erwarten, dass alles wieder so ist wie vorher«, fährt er fort. »Eine Beziehung funktioniert nicht auf Knopfdruck. Es geht um Empathie.«


  Rocky sieht ihn ungläubig an: »Komm mir nicht wieder mit so ’nem Scheiß, Rufus«, droht er.


  »Das ist alles andere als Scheiß«, entgegnet Rufus mit seiner Einschläferstimme. »Empathie bedeutet Verständnis, Rocky. Mitgefühl. Um auf die Bedürfnisse deines Weibchens eingehen zu können, musst du sie zunächst einmal verstehen. Und das wiederum bedeutet, du musst dich in Roxane hineinfühlen.«


  »Ich soll mich wie ein Weibchen fühlen?«


  Rufus wirft mir einen Blick zu, der mir sagen soll, dass das hier wohl noch länger dauern wird.


  Also melde ich mich zu Wort und sage: »Entschuldigt mich, bitte. Ich glaube, ich ziehe mich am besten in meine Kammer zurück und denke schon mal über unsere SoKo nach.«


  Und das mache ich dann auch. Arme Sau, denke ich, während ich zur Minus-eins-Ebene hochsteige. Rocky klarzumachen, was Mitgefühl ist … Da würde ich lieber einem Flamingo das Jonglieren beibringen. Andererseits lebt Rufus noch, und irgendwie will er es ja auch nicht anders.


  


  »Hi…«


  Anders als im Headquarter gibt es in meiner Kammer keinen Lichtschlauch. Um zu erkennen, wem diese Stimme gehört, brauche ich den allerdings auch nicht. So säuselt nur eine im Clan.


  »Natalie?«


  »Zur Stelle«, haucht sie.


  Ihre Stimme kommt von da, wo meine Laptoptasche liegt. Ich bewege mich auf sie zu.


  »Hör zu, Natalie, das Thema hatten wir gestern schon. Ich bin kein Wettgewinn. Und jetzt lass mi…«


  Eine zärtliche Klaue legt sich auf meine Schnauze und schneidet mir das Wort ab. Dann hab ich Natalies Stimme ganz dicht an meinem Ohr. »Vergiss die blöde Wette. Das interessiert doch niemanden.«


  »Ich kann dich trotzdem nicht begatten«, wende ich ein. »Rufus würde…«


  Ich versuche auf Abstand zu gehen, stattdessen aber lasse ich zu, dass sie meine Klaue nimmt und sich selbst auf die Hüfte legt, wo ich etwas Metallisches ertaste.


  »Was ist das?«, frage ich wie benebelt.


  »Eine Silberkette. Vorne in der Mitte ist ein Herzchenanhänger. Willst du mal fühlen?«


  Ich ziehe meine Hand zurück. Meine Widerstandskräfte schwinden. »Nein, will ich n…«


  »Und hier, fühl mal.«


  Sie führt meine Klaue an ihr Ohr, wo ich einen Piercingstecker entdecke. »Diamant«, haucht sie. »Extra für dich.«


  Ich versuche, irgendwie die Kontrolle zu behalten: »Wo hast du den denn her?«


  »Kaugummiautomat.«


  »Rufus würde…«


  Wieder habe ich ihr Schnäuzchen dicht an meinem Ohr. Ihre Barthaare senden elektrische Impulse aus. »Jetzt vergiss mal deinen Bruder für einen Moment«, flüstert sie.


  Ich beginne zu taumeln. Natalies Klaue streicht mir von hinten kommend über den Bauch. Irgendwie scheint sie überall gleichzeitig zu sein. Moment mal, denke ich, da stimmt doch etwas nicht. Wenn sie meine eine Klaue auf ihre Hüfte gedrückt hält und die andere an ihr Ohr– wie kann sie da von hinten meine Taille umfassen?


  »Vergiss einfach alles«, flüstert sie jetzt in mein anderes Ohr, und da ist plötzlich eine zweite Stimme, und die sagt: »Denken stört nur.«


  »Marcia?«, stöhne ich.


  »Lass dich einfach gehen«, flüstert sie und eine vierte Klaue legt sich auf mein Hinterbein.


  Ich gehe in die Knie wie ein frisch geborenes Lämmchen. Gegen so viel geballte Sexyness bin ich machtlos. Mein Körper beginnt zu zittern. O Mann, wenn das kein Hormoneinschuss ist, dann weiß ich echt nicht. Sie haben recht, denke ich, lass dich einfach gehen. Marcia hat sooo recht, und Natalie auch, sie haben ja sooo recht…


  Benommen und vor allem willig lasse ich mich von den beiden Liebeskünstlerinnen in meine Laptoptasche führen. Ganz entfernt habe ich noch einen Gedanken: Erdmännchen sind auch nicht besser als Menschen. Jeder betrügt jeden, alles ist Täuschung, Lüge und Verrat. Grausam. Grausam schön.


  Von links wie rechts schmiegen sich straffe Körper an mich. Marcia oder Natalie– ich weiß nicht, welche– zieht den Deckel über uns, dann gibt es nur noch uns drei, die ganze Welt in einer Tasche.


  Ich bringe es tatsächlich fertig, einen letzten Satz zu sagen: »Das bleibt aber unter uns.«


  Oder glaube ich nur, es zu sagen?


  Doch, ich muss es gesagt haben, denn von beiden Seiten haucht es zugleich in meine Ohren: »Versprochen.«


  


  Ich habe den Gipfel im Blick, er ist direkt vor mir, zum Greifen nah. Schon bereite ich mich im Geiste auf den freien Fall vor, den Höhepunkt aller Höhepunkte, den Vorgeschmack aufs Paradies, den Sturz in die zeitlose Glückseligkeit, Marcia und Natalie kleben wie Schlangen an mir, ich juchze, und dann…


  »Ray! Bist du da drin?!«


  Ich bin drin, aber so was von, denke ich.


  Doch dann geht nichts mehr. Kein Höhepunkt aller Höhepunkte, die Tür zum Paradies bleibt verschlossen, der Abstieg vom Gipfel ist kalt und grau.


  Eine Klaue tastet auf der Tasche herum: »Ist da noch wer bei dir? Ist da schon wieder Marcia drin?«


  Ich halte von innen den Deckel geschlossen: »Was willst du, Rufus?!«


  »Marcia– bist du das?«


  »Was willst du?«, wiederhole ich.


  »Na ja«, höre ich Rufus’ Stimme. »Geht mich ja nichts an.«


  »Was? Willst? Du?«


  »Ach ja: Mark hat seiner Tochter eine neue Videobotschaft geschickt. Ich glaube, das solltest du dir ansehen.«


  


  Kapitel12


  »Okay. Geh schon vor, ich komme jeden Moment nach«, sage ich und klammere mich nach wie vor an den Deckel der Laptoptasche. Die Tatsache, dass ich hier mit Rufus’ Herzdame Natalie und ihrer jüngeren Schwester rummache, könnte das Verhältnis zu meinem Bruder dann doch ein wenig trüben. Und das muss ja nicht sein.


  »Hör mal, wenn Marcia da mit dir drin ist, dann finde ich das okay«, sagt Rufus. »Du kannst dich auf mich verlassen. Bei mir ist euer kleines Geheimnis sicher.«


  Ach Rufus, wenn du wüsstest.


  »Nein. Ich bin allein«, lüge ich. »Ich war nur gerade eingenickt und muss jetzt erst richtig wach werden, aber dann komme ich sofort. Versprochen.«


  »Geh noch nicht«, haucht Natalie mir ins Ohr, und Marcia lässt leise kichernd ihre Klaue nach unten wandern, um genau da weiterzumachen, wo Rufus uns gerade unterbrochen hat.


  »Hast du was gesagt?«, fragt mein meistens genialer, heute aber etwas begriffsstutziger Bruder.


  »Ich habe gesagt, du sollst schon vorgehen.« Ich muss mich zusammenreißen, damit meine Stimme nicht zittert, denn nun hat auch Natalie damit begonnen, mich von neuem in Richtung Gipfel der Lust zu führen.


  »Nein, ich meine, was du gerade gesagt hast«, insistiert Rufus. »Irgendwas mit…« Er macht eine kurze Denkpause und beschließt dann: »Ist ja auch egal. Ich warte einfach, bis du fertig bist.«


  »Nein, auf keinen Fall!«, erwidere ich hastig. »Hau ab. Ich komme nach.«


  Ich höre nun Natalie leise kichern und spüre, dass Marcia an meinem Nackenfell herumknabbert. Letzteres sorgt dafür, dass wir uns dem Gipfel nun in deutlich rasanterem Tempo nähern.


  »Du, kein Problem. Mach ganz in Ruhe«, sagt Rufus in verständigem Tonfall. Und gemütlich fügt er hinzu: »Ich hab Zeit.«


  »Raus mit dir, Rufus«, bringe ich mühsam hervor.


  »Hey! Kein Grund, patzig zu werden«, erwidert mein Bruder. »Ich versuche lediglich, freundlich zu sein. Da kann ich ja wohl erwarten, dass…«


  »Raus!!!«


  »Hör mal, Ray. Das ist nicht okay, mich hier so anzublaffen, nur weil du glaubst, ein paar Mützen Schlaf nachholen zu müssen. Was denkst du, wie es mir dabei geht, dass…«


  »Ich komme gleich«, unterbreche ich, und diese Ankündigung gilt nicht nur Rufus, sondern auch den beiden Sirenen in meinem Bett. Marcia und Natalie sind kurz davor, mich in einen Zustand völliger Willenlosigkeit zu massieren.


  »Ja ja, ich hab dich schon verstanden. Und wie eben schon gesagt, ich kann warten«, erklärt Rufus geduldig.


  »Ich komme!«, rufe ich. Und diesmal ist definitiv nicht Rufus gemeint.


  »Du sagtest es bereits«, erwidert mein komplett dämlicher Bruder.


  »Ich komme!«, rufe ich erneut.


  »Hör mal, Ray. Kann es sein, dass du…?«


  »Ja! Ich komme!«


  »Hallo? Alles okay bei dir?« Rufus klingt nun doch leicht irritiert.


  Ich schaffe es nicht, ihm zu antworten, denn in genau diesem Moment ist es soweit. Mein Körper verkrampft sich von der äußersten Spitze der Fußkrallen bis hinauf zu den Tasthaaren. Dann schlagen die Wellen der Wollust über mir zusammen und ziehen mich mit Macht in einen Ozean von Glücksgefühlen.


  »O ja!«, rufe ich. »O jaaa! Jaaaaaa!« Ich zucke wie ein Königslachs, der versehentlich aufs Trockene gehüpft ist. Natalie schnauft lustvoll und beginnt dann, leise zu kichern. Übersprunghandlung, tippe ich. Marcia hat sich zärtlich in mein Nackenfell verbissen und raunt mir Sauereien zu. Mein Atem flattert durch die Laptoptasche wie ein Schwarm Kolibris. Ein Wunder, dass ich nicht ohnmächtig werde, denke ich.


  Während unser glücklicher Tumult langsam abebbt, ist es draußen mucksmäuschenstill. Ich ahne, was passiert ist. Ich sehe Rufus förmlich vor mir, wie er mit leicht geöffneter Schnauze dasteht und ganz langsam realisiert, dass auch ein Genie nicht davor gefeit ist, sich in gewissen Momenten bis auf die Knochen zu blamieren.


  Erst als die Ozeanwellen mich zum Strand zurückgetragen haben, fühle ich mich wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Und der gilt meinem Bruder. Ich frage mich, ob Rufus so clever war, einfach das Weite zu suchen, als ihm klargeworden ist, was hier vor sich geht. Ich hätte es jedenfalls so gemacht, um später einfach behaupten zu können, dass ich im Grunde gar nichts mitbekommen habe. Und da ich im Gegensatz zu Rufus kein Genie bin, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn mein brillanter Bruder nicht auf ein solch simple Idee käme.


  Entschlossen werfe ich den oberen Teil der Laptoptasche zur Seite.


  Vor uns steht mein Bruder in exakt jener Haltung, in der ich ihn mir eben vorgestellt habe. Sein Oberkörper ist leicht nach vorn gebeugt, die Schnauze steht offen, die Augen blicken starr vor sich hin. Sieht aus, als hätte man ihn ausgestopft, um ihn als neue Attraktion im Naturkundemuseum auszustellen, vielleicht mit dem Hinweisschild: Bass erstauntes Erdmännchen.


  Als Rufus begreift, dass sechs Augen ihn beobachten, schließt er zunächst das Maul. Dann richtet er sich auf und kratzt sich ausgiebig und hektisch am Hals. Ich vermute, aus aktuellem Anlass hat er sich eine neue Übersprunghandlung zugelegt.


  Natalie, Marcia und ich betrachten eine Weile schweigend unseren genialen Bruder, der gerade wirkt, als wäre er drauf und dran, sich eine Geisteskrankheit einzufangen.


  Zum Glück ist diese Sorge unbegründet, denn gerade, als ich mich zu Wort melden will, um Rufus davon abzuhalten, sich den Kopf vom Hals zu kratzen, hält er abrupt inne und sieht mich an. Er wirkt, als seien gerade in seinem Schädel spontan wieder alle Synapsen richtig verdrahtet worden.


  »Alles klar. Wir sehen uns dann gleich im Headquarter«, sagt er locker, macht auf dem Absatz kehrt und ist im nächsten Moment verschwunden.


  


  Als ich das Headquarter betrete, wabert ein schummriges Blau von dem an der Decke hängenden Lichtschlauch herab.


  »Hübsch«, sage ich. »Wie nennt sich diese Lichtstimmung? Strip-Bar?«


  Mein Gag soll die Stimmung auflockern, entlockt Rufus aber nicht einmal ein müdes Schmunzeln. Er lümmelt sich in einem der Schwimmflügel, die als Sitzgelegenheiten dienen, und erwidert ungerührt: »Italian Midnight. Ich dachte, einem Romantiker wie dir könnte so was gefallen.«


  Ich lasse mich ebenfalls in einen der halb aufgeblasenen Schwimmflügel sinken. »Okay. Tut mir leid, dass du das eben mitbekommen hast. Willst du drüber reden?«


  »Was soll das bringen?«, erwidert Rufus. »Ob Natalie sich nur mit allen anderen meiner Brüder paart oder obendrein auch noch mit dir, das macht den Braten nun wirklich nicht fett. Außerdem gehören zu so einer Sache ja immer zwei. Also in diesem speziellen Fall sogar drei, aber das…« Er winkt ab. »Ach. Du weißt schon, was ich meine.«


  »Ich hab es nicht drauf angelegt«, sage ich. »Aber du weißt ja selbst, dass es nicht immer ganz leicht ist, sich den Waffen der Frauen zu widersetzen.«


  Als wäre das ihr Stichwort gewesen, erscheint in diesem Moment Roxane.


  »Ich brauche ein schnelles Therapiegespräch«, sagt sie und beugt sich dabei so über den Konferenztisch, dass sie Rufus ihr im Blau der Lichtschlange schimmerndes Hinterteil entgegenstreckt. »Ray, wärst du bitte so freundlich, dich in der Zwischenzeit ein bisschen um Rocky zu kümmern? Der muss hier irgendwo herumschwirren.«


  Ich blicke zuerst zu Roxane, dann zu Rufus. »Ist das euer Ernst? Ich soll unseren gewalttätigen Bruder ablenken, damit ihr hier ein Schäferstündchen veranstalten könnt?«


  »Es wird ganz sicher kein Stündchen dauern«, erwidert Rufus ungerührt. »Eher im Gegenteil. Ich vermute, dass wir nicht einmal zehn Minuten brauchen werden. Und was Rocky betrifft…« Rufus beugt sich vor, damit ich im Dämmerlicht sein Gesicht sehen kann. »Ich fände es nach der Sache von eben nur fair, wenn du uns diesen kleinen Gefallen tun würdest.«


  Wieder blicke ich die beiden abwechselnd an. Dann springe ich auf und schlendere zur Tür. Sieht so aus, als würde Rufus auf eine sehr spezielle Weise an seinen neuen Aufgaben wachsen. Mir soll es recht sein. Solange ich mir keine Moralpredigten von ihm anhören muss, stehe ich sogar gern mal Schmiere.


  »Gute Gespräche«, wünsche ich und mache mich aus dem Staub.


  


  Wie zu erwarten, treffe ich Rocky im Steinbruch. Zu meinem Erstaunen ist er jedoch nicht dabei, Kies zu produzieren. Er sitzt stattdessen allein und unbeweglich auf einem großen Stein. Sein Oberkörper ist leicht nach vorn gebeugt, der Kopf ruht auf seiner angewinkelten rechten Vorderklaue.


  »Hi, Rocky. Trifft sich gut, dass du gerade Pause machst. Ich wollte ein bisschen mit dir quatschen. Falls du Lust hast, versteht sich.«


  Langsam hebt er den Kopf und sieht mich aus glasigen Augen an. »Ich mache keine Pause, Ray.«


  »Aha. Und was machst du dann?«


  »Ich denke nach.«


  Oh. Das klingt beunruhigend. Mein großer Bruder kann Ratten vermöbeln, Steine spalten und Kopfnüsse verteilen. Denken ist jedoch nicht so seine Sache. Könnte sogar sein, dass er sich dabei ernsthafte innere Verletzungen zuzieht.


  »Und worüber denkst du nach?«, will ich wissen.


  »Ich frage mich gerade, was der Sinn des Lebens ist. Woher kommen wir? Und wohin gehen wir? Haben wir eine Aufgabe im Universum? Oder sind wir am Ende nicht mehr als Sternenstaub?«


  Sternenstaub? Was redet mein Bruder denn da? Offenbar ist er in einem viel kritischeren Zustand, als ich dachte.


  »Willst du nicht vielleicht doch ein paar Steine klopfen?«, frage ich. Ich möchte, dass er sich ablenkt, weil ich befürchte, dass Rocky sich beim Denken zu viel zumuten könnte. Immerhin ist er ja überhaupt nicht daran gewöhnt. Ich glaube, er sollte es deshalb lieber langsam angehen lassen, damit es nicht zu Kurzschlüssen oder Explosionen kommt.


  Er schüttelt den Kopf. »Weißt du, ich bin durch diese Sache mit Roxane darauf gekommen. Ich glaube, wenn das mit uns beiden am Ende wirklich schiefgehen würde, dann wäre mein Leben ziemlich sinnlos gewesen.«


  Ich setze mich nun ebenfalls auf einen der herumliegenden Felsen.


  Rocky ist nicht freiwillig unter die Philosophen gegangen. Er hat Liebeskummer. Ich kenne das gut. Ging mir mehrmals genauso mit Elsa. Zuerst bekommst du ein schweres Herz und dann schwere Gedanken. Rufus hat mir mal erzählt, dass die Menschen total abgefahrene Sachen machen, wenn ihnen das Herz schmerzt. Manche schreiben Gedichte oder komponieren Lieder. Andere begehen einen Mord oder bringen sich selbst um. Es sollen sogar schon Kriege vom Zaun gebrochen worden sein, nur weil ein Mensch Liebeskummer hatte.


  Während Rocky ratlos und traurig vor sich hin starrt, merke ich, dass mein älterer Bruder mir leidtut. Es kommt nicht oft vor, dass ich ihn bedauere, zumal er sich meistens wie ein wild gewordener Wasserbüffel benimmt. Aber gerade jetzt rührt es mich, dass er Roxane offensichtlich von ganzem Herzen liebt, obwohl sie doof, nervig und untreu ist.


  Ich überlege gerade, was ich Rocky mit auf den Weg geben soll, da reißt Rufus mich aus meinen Gedanken.


  »Ach, hier bist du. Ich hab schon überall nach dir gesucht. Wir wollten uns doch im Headquarter noch was ansehen.«


  »Ach ja. Hätte ich fast vergessen«, lüge ich und schlendere zu Rufus. »Man sieht sich, Rocky. Kopf hoch. Wird schon wieder.«


  Er nickt. »Das Gespräch gerade bleibt aber unter uns, okay?«


  »Warum sollte es nicht unter uns bleiben?«, frage ich.


  »Keine Ahnung. Aber wenn du quatschst, gibt’s was auf die Nuss. Ist das klar, Ray?«


  »Ist klar«, sage ich und bin froh, dass mein Bruder wieder ganz der Alte ist.


  


  »Lea, Schätzchen!« Mark sieht auch in seinem neuesten Video wie ein Manilakugelfisch aus. Wie ein Manilakugelfisch auf Koks, um genau zu sein.


  Rufus hat Leas iPad auf den Konferenztisch gelegt und »Italian Midnight« gegen kaltes Arbeitslicht eingetauscht. Schweigend schauen wir uns an, was Mecki Messer seiner Tochter zu sagen hat.


  »Ich bin es noch mal, dein lieber Daddy«, säuselt Mark. Seine Augenringe verraten, dass er eigentlich hundemüde wäre, wenn ihn nicht mehrere Portionen Kokain in einen zombieartigen Wachzustand versetzt hätten.


  »Du, die Mami und ich, wir haben ganz doll Angst, dass unserem Schatz was passieren könnte. Deshalb hoffen wir, dass du dich bei uns meldest. Ich hab mein iPad immer bei mir. Egal wann, sag dem Papi einfach, wo du bist. Die Mami und ich wollen doch wissen, dass es dir gutgeht.«


  Er zieht die Nase hoch. Mit seinen weit geöffneten Augen, der ungesund glänzenden Gesichtshaut und den verschwitzten Haaren sieht er aus, als wäre er am Rande des Nervenzusammenbruchs. Ein Jäger, der langsam zum Gejagten wird.


  »Deine Mami ist übrigens auch hier. Und sie macht sich ebenfalls ganz viele Sorgen um dich. Schau mal, sie sitzt hier gleich hinter mir.«


  Mark bewegt sein iPad, und tatsächlich erkennt man nun Mo, die auf einem Stuhl in der Mitte eines kahlen Raumes hockt, der nur von einer nackten Glühbirne spärlich erleuchtet wird. Mos Haltung verrät, dass sie wahrscheinlich an den Stuhl gefesselt ist. Aus der aktuellen Perspektive kann man das aber nicht erkennen.


  Rufus und ich tauschen einen Blick.


  »Ich vermute mal, er hat sie in den Keller gesperrt«, sage ich.


  Rufus nickt. »Das wäre jetzt auch mein Tipp.«


  »Die Mami wird dir jetzt auch noch mal sagen, dass du ganz schnell nach Hause kommen musst, damit du dem Papi das schwarze Buch geben kannst, das der Papi doch so dringend braucht.«


  Die Kamera schwebt auf Mo zu. Aus der Nähe ist zu erkennen, dass es ihr nicht ganz so gutgeht, wie Mark gerade behauptet hat. Sie sieht müde aus und hat ein paar kleine Schrammen im Gesicht.


  Mit fließenden Bewegungen zoomt Rufus rasch einige von Mos Verletzungen heran und betrachtet sie kurz.


  »Möglich, dass sie geschminkt worden ist. Könnte also sein, dass es ihr schlechter geht, als es auf dem Video den Anschein hat«, stellt Rufus fest.


  »Lea soll nicht merken, dass der liebe Papi bereits versucht hat, die Mami zum Reden zu bringen?«


  »Exakt«, bestätigt Rufus.


  »Na los«, hört man Mark zischen. »Nun sag ihr schon, dass wir dieses verdammte Buch brauchen.«


  Mo wirft einen verächtlichen Blick zur Seite.


  »Nun mach schon«, faucht Mark mit drohendem Unterton.


  Mo atmet kurz durch. Dann sagt sie schnell: »Denk daran, was ich dir gesagt habe, Schatz. Mami wird nichts passieren, solange du das Buch hast. Versteck es also bitte an einem sicheren Ort. Ich hab dich lieb.«


  Erneut wirft Mo einen Blick zur Seite. Diesmal ist ein Blitzen in ihren Augen zu sehen. Wut, Trotz und ein leiser Triumph sind darin zu lesen.


  »Das wirst du bereuen«, hört man Mark flüstern.


  Dann wird das Bild schwarz.


  »Was wird er mit ihr machen?«, frage ich erschrocken.


  Rufus wiegt den Kopf hin und her. »Ich glaube, sie hat recht mit ihrer Vermutung, dass sie sicher ist, solange Mark das Buch noch nicht hat. Dennoch befürchte ich, dass Mo sich gerade ein paar Extraschrammen eingehandelt hat.«


  »Komm«, sage ich und bin bereits auf dem Weg zur Tür.


  »Was hast du vor?«


  »Wir fahren jetzt in den Tiergarten und suchen Lea.«


  »Und was ist mit der SoKo?«, will Rufus erstaunt wissen.


  »Scheiß auf die SoKo, Rufus. Die Zeit läuft uns davon. Wir versuchen es einfach auf gut Glück.«


  


  Als wir im Tiergarten eintreffen, dämmert es bereits.


  Rufus wird nicht müde, mir die Aussichtslosigkeit unseres Unterfangens vorzurechnen.


  »Das Areal hier ist sechsmal größer als der gesamte Zoo. Wir reden beim Tiergarten nämlich von sage und schreibe 210Hektar. Das entspricht 2,1Millionen Quadratmetern. Weißt du eigentlich, was das bedeutet?«


  »Sag es mir, Rufus«, erwidere ich schicksalsergeben.


  »Das bedeutet: Selbst wenn wir beide für die Suche nur 10Sekunden pro Quadratmeter bräuchten, dann wären das immer noch 350000 Minuten, beziehungsweise 5834 Stunden, oder 243Tage, und damit knapp acht Monate. Wenn wir Pech haben, dann suchen wir also bis Weihnachten.«


  »Ich glaube, du siehst die Sache einfach zu pessimistisch«, sage ich.


  »Im Gegenteil. Erstens habe ich bei meiner Berechnung überhaupt noch keine Ruhephasen eingeplant, womit die von uns benötigte Zeit sich auf mindestens zwölf Monate erhöhen dürfte. Und zweitens sind wir beide Vertreter eines terrestrischen Ökosystems. Um die Suche effizient zu gestalten, bräuchten wir aber auch die Unterstützung von Vertretern aquatischer Ökosysteme.«


  »Und was heißt das im Klartext?«, frage ich.


  »Das heißt, wir brauchen jemanden, der in der Lage ist, einen See abzusuchen. Es ist ja auch denkbar, dass Lea ins Wasser gefallen ist.«


  Abrupt bleibe ich stehen. »Weißt du was, Rufus? Du kannst einem eine verdammte Scheißangst einjagen.«


  »Tut mir leid«, nuschelt mein Bruder verlegen. »Vergiss einfach, was ich gerade gesagt habe. Wir brauchen so oder so eine Menge Glück, um Lea zu finden. Also, was soll’s? Lass es uns auf deine Art versuchen.«


  Ich komme nicht dazu, Rufus dafür zu loben, dass er ausnahmsweise mal die Fakten vergisst und auf sein Glück vertraut.


  »Na, wen haben wir denn da?«, hört man eine heisere Stimme fragen.


  Sie gehört einem düster dreinblickenden Bullterrier mit schmutzigweißem Fell. Im Schlepptau hat er ein Dutzend Straßenköter, die uns im Nu umzingelt haben.


  »Ratten seid ihr schon mal nicht, oder?«, fragt der Terrier. Er hat pechschwarze Knopfaugen, und sein Blick scheint uns aufspießen zu wollen.


  »Suricata suricatta, besser bekannt als Erdmännchen«, erklärt Rufus mit leicht zitternder Stimme. »Wir gehören zur Familie der Mangusten.«


  Der Bullterrier öffnet das Maul und leckt sich langsam über die nadelspitzen Zähne. »Soso. Heißt das nun, ihr schmeckt eher besser oder eher schlechter als Ratten?«


  Um uns herum hört man belustigtes Raunen. Die Straßenköterbande ist offensichtlich ein dankbares Publikum. Ich erkenne ein paar zerlumpte Mischlinge, einen hypernervösen Dobermann und einen Pinscher, dessen Körperbau an eine Hyäne erinnert. Keine Ahnung, welche Typen hinter uns Stellung bezogen haben, aber es sieht so aus, als hätte der Bullterrier den Abschaum der angrenzenden Kieze zusammengekehrt und daraus eine Hunderäuberbande gezimmert.


  Ich versuche es mit einer Taktik, die ich mir bei Phil abgeschaut habe: sachlich bleiben. »Ich heiße Ray. Und das hier ist mein Bruder Rufus. Wir sind Privatdetektive und suchen ein kleines Mädchen, das sich wahrscheinlich in diesem Park versteckt hält. Sie hat braune Locken und ist sieben Jahre alt. Vielleicht könnt ihr uns ja helfen, sie zu finden.«


  Stille.


  Der Bullterrier sieht mich an, als hätte ich ihm gerade einen Elektroschock verpasst. Dann jault er auf und schüttelt sich dermaßen vor Lachen, dass ihm der Geifer von den Lefzen spritzt.


  »Habt ihr das gehört?«, bellt er. »Wir haben es hier mit einer offiziellen Ermittlung zu tun.«


  Begeistertes Jaulen und Knurren im Publikum.


  »Und wer von euch ist der Kommissar?«, fragt der Bullterrier amüsiert.


  »Wie schon gesagt, wir sind private Ermittler«, erklärt Rufus. »Jedes Kind weiß, dass es Kommissare nur bei der Polizei gibt.«


  Ein harsches Bellen des Hundebosses. Augenblicklich wird es totenstill. Nur das leise Rauschen des Windes ist nun noch zu hören.


  »Hast du da etwa gerade behauptet, dass ich dumm bin?«, fragt der Hundechef mit drohendem Unterton.


  Ich merke, wie Rufus sich vor Angst auf die Füße pinkelt und vermute, er ist gerade nicht in der Lage, dem Bullterrier zu antworten.


  »Er hat gar nichts behauptet«, springe ich Rufus bei und beschließe zugleich, die Flucht nach vorn anzutreten: »Was ist jetzt? Helft ihr uns dabei, das Mädchen zu finden, oder nicht?«


  Der Bullterrier schiebt sein Maul ganz nah an mein Gesicht. Seine Knopfaugen funkeln bedrohlich, sein Atem riecht nach faulem Fleisch. »Ist dir eigentlich klar, dass ich dich mit nur einem Bissen ins Jenseits befördern könnte, kleines Erdmännchen?«


  »Ja! Genau! Beiß ihnen die Köpfe ab, Bullet«, ruft der Pinscher mit der Hyänenfigur. »Und dann lass uns endlich weiterziehen. Die beiden Witzfiguren langweilen mich.«


  »Hast du das gehört?«, fragt Bullet. »Mein Publikum hätte gern, dass ich Erdmännchenfrikassee aus euch mache.«


  »Nicht nötig«, sage ich. »Wir wollten sowieso gerade weiter. Und außerdem lag es uns fern, euch zu langweilen.«


  »Habt ihr aber.«


  »Entschuldige, Bullet. Aber das hier ist ein öffentlicher Park. Hier darf jeder frei herumlaufen, der…«


  »Falsch«, unterbricht Bullet. »Das hier ist mein Park. Und ich bestimme, wer hier frei herumläuft. Ihr beide gehört jedenfalls nicht dazu.«


  »Aber wir müssen dieses Mädchen finden«, sage ich mit leiser Verzweiflung in der Stimme.


  »Ist mir egal. Solltet ihr in Zukunft auch nur eine eurer Drecksklauen in meinen Park setzen, egal aus welchem Grund, dann leg ich euch beide um. Ist das klar?«


  Er winkt einen Mischlingsköter mit schiefem Maul und verlaustem Fell heran. »Aki wird euch jetzt über die Grenze bringen.«


  »Ich könnte euch allen Eintrittskarten für den Zoo besorgen, wenn ihr uns helft«, versuche ich mein Glück.


  Bullet schnaubt verächtlich. »Und was sollen wir uns da ankucken? All die anderen Kuscheltiere?« Wieder schiebt sich sein kantiger Schädel nah an mein Gesicht. »Das hier ist die Straße, kleiner Erdmann. Hier bekommt man nicht dreimal am Tag Gratisfutter durch die Gitterstäbe geschoben. Ihr in euren sicheren Gehegen habt nicht die leiseste Ahnung davon, was es heißt, hier draußen zu überleben.«


  Wenig später stehen wir mit Aki am Rande des Tiergartens. »Nehmt euch zu Herzen, was Bullet gesagt hat. Ist nämlich euer Glückstag heute. Der Boss ist sonst nicht so zimperlich mit vorlauten Nagetieren.«


  Bevor Rufus dazu kommt, Bullets Handlanger zu erklären, dass wir im Gegensatz zu Präriehunden keine Nagetiere sind– einer von Rufus’ Lieblingsvorträgen–, ist der Mischlingsköter bereits im Dickicht verschwunden.


  »Und jetzt?«, fragt mein schlauer Bruder.


  »Jetzt müssen wir uns was einfallen lassen«, antworte ich.


  »Toll. Wie sollen wir denn gegen diese Typen ankommen?«


  »Tja. Da müssen wohl mal jemanden fragen, der sich mit so was auskennt.«


  


  Kapitel13


  Ich muss zugeben, der unsympathische Hundeboss Bullet hat nicht ganz unrecht. Es gäbe zwar im Zoo viele Tiere, die es mit seiner Bande aufnehmen könnten, aber leider sind die meisten von ihnen Feiglinge. Das Leben im Zoo macht selbst aus den blutrünstigsten Bestien entweder gemütliche Kuscheltiere oder Mimosen mit Angststörungen.


  Wenn mir einer helfen kann, dann nur Kong. Der Gorillaboss ist der Pate des Zoos. Es wird praktisch kein Ding gedreht, ohne dass Kong seine großen, behaarten Finger drin hätte. Er ist bestens vernetzt, verfügt über eine Menge Erfahrung, und ganz nebenbei sind sein kolossaler Körperbau und ein Lebendgewicht von 250 Kilo gute Argumente, wenn es zu Meinungsverschiedenheiten kommt. Aus genau diesen Gründen herrschen im Zoo jedoch selten Meinungsverschiedenheiten. Da es aber immer jemanden gibt, der Kong noch etwas schuldet, habe ich die Idee, den Gorillaboss um Amtshilfe zu bitten. Leider weiß ich noch nicht, welche Gegenleistung ich ihm anbieten kann. Aber das wird sich finden. Im Zweifelsfall muss Rufus da was tricksen. Er hat kürzlich ein paar Schwarzgeldkonten von Prominenten gehackt und erpresst jetzt die Inhaber via Internet. Seitdem wird regelmäßig Lösegeld in Form von Süßigkeiten, DVDs oder Unterhaltungselektronik in den Büschen unweit unseres Geheges deponiert. Rufus betrachtet sein Tun übrigens nicht als Unrecht. Er behauptet, dass er sich als moderner Robin Hood verdingt, weil er nur Reiche bestiehlt, die ihrerseits schon die Gesellschaft bestohlen haben. Außerdem ist mein schlauer Bruder neuerdings der Ansicht, dass jede Tierart ihr Potential voll ausschöpfen muss, um evolutionär nicht ins Hintertreffen zu geraten.


  »Schau dir doch nur mal die Dinosaurier an«, hat Rufus kürzlich zu mir gesagt. »Das waren über Millionen Jahre die absoluten Superstars der Evolution, und sie haben es trotzdem total verkackt.«


  »Wieso denn das?«, erwiderte ich. »Du hast mir doch gesagt, sie sind durch einen Meteoriteneinschlag ausgestorben. Sie konnten es also gar nicht verkacken, weil sie ihr Schicksal nicht selbst in der Hand hatten.«


  Was folgte, war eine von Rufus’ Sternstunden. Er machte eine wegwischende Bewegung mit der Vorderpfote und erwiderte: »Mit einer Meteoriteneinschlags-App wäre das alles nicht passiert.«


  Der Weg zu Kong führt an Robby und Bobby vorbei, einem Östlichen und einem Westlichen Flachlandgorilla. Die beiden sind nicht besonders clever, was Gespräche mit ihnen meist schwierig gestaltet. Man kann es schon als Glückstag bezeichnen, wenn wenigstens einer versteht, was man von ihm will. Leider befinden sich Kongs Türsteher auf verschiedenen Posten, weshalb noch nicht viel gewonnen ist, wenn man einen der beiden hinter sich gelassen hat.


  Zu meinem Erstaunen treffe ich Robby und Bobby diesmal zusammen an. Sie hocken vor dem Rinnsal, das sich durchs Affengehege schlängelt und wohl einen künstlichen Fluss darstellen soll.


  »Hallo zusammen«, sage ich und versuche so zu klingen, als würde es mich freuen, die beiden zu sehen.


  Keine Reaktion. Robby und Bobby starren auf den künstlichen Fluss, als würden sie befürchten, dass der jeden Moment verschwinden könnte.


  »Ähm. Habt ihr beide mich gehört? Ich bin’s. Ray. Erdmännchen. Mittelgroßes Gehege, nordwestlich von hier.«


  Immer noch keine Reaktion.


  »Okay«, sage ich. »Kein Problem. Lasst euch von mir bitte nicht stören. Ich wollte sowieso nur kurz bei eurem Boss vorbeischauen. Unangemeldet, versteht sich.«


  Ich schlendere betont langsam zu den Felsen, die man hinaufkraxeln muss, wenn man zu der roten Plastikröhre gelangen will, die zu Kongs Privatgemächern führt. Ich erwarte natürlich, dass einer von Kongs Türstehern mich davon abhalten wird. Entweder kassiere ich gleich einen saftigen Anpfiff, oder ich werde einfach von einer großen Affenpranke gepackt und durchs Gehege gekegelt.


  Zu meinem Erstaunen passiert nichts dergleichen. Unverändert starren Robby und Bobby aufs Wasser. Es scheint sie überhaupt nicht zu interessieren, dass ich völlig unbehelligt zu ihrem Boss gelangen könnte.


  Während ich den ersten Felsen erklimme, komme ich zu dem Schluss, dass ich mein Glück heute nicht herausfordern sollte. Einerseits. Andererseits wird es mir als Detektiv keine Ruhe lassen, nicht zu wissen, was hier vor sich geht. Genervt von mir selbst, drehe ich um und laufe zu Kongs Handlangern zurück.


  »Könnt ihr mir sagen, was zur Hölle ihr da macht?«, frage ich unwirsch.


  Erst jetzt heben die beiden Gorillas langsam ihre Köpfe.


  »Oh. Hallo, Ray«, sagt Bobby. »Hab gar nicht gemerkt, dass du da bist.«


  »Ja. Kam mir auch so vor«, erwidere ich.


  »Jepp«, fügt Robby hinzu. »Ich auch nicht. Wir haben hier nämlich gerade ein echt krasses Problem.«


  »Aha. Und was ist das für ein echt krasses Problem?«, will ich wissen.


  Bobby zieht die Nase hoch und spuckt neben sich. »Kong will, dass wir rausfinden, ob man zweimal in den gleichen Fluss steigen kann.«


  »Hä?«, rutscht es mir raus.


  »Ja. Irgend so’n toter Typ hat gesagt, man kann nicht zweimal in den gleichen Fluss steigen«, erklärt Robby. »Und Kong will wissen, ob das stimmt.«


  »Muss ja eigentlich stimmen, weil sich nämlich alles verändert«, erklärt Bobby mit gerunzelter Stirn. »Der Fluss und die Welt. Wir selbst. Tag und Nacht, die Jahreszeiten.«


  »Ja. Schon klar«, erwidert Robby. »Und doch bleibt der Fluss der Fluss und man selbst bleibt man selbst. Winter bleibt Winter und Sommer bleibt Sommer. Tag bleibt Tag. Nacht bleibt Nacht. Schau mal…« Robby hebt seine Affenpranke und zeigt auf mich. »Selbst Ray bleibt immer Ray. Wir beide haben ihn sofort erkannt.«


  Bobby nickt verständig. Die beiden sehen sich an, als wären ihnen gerade sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Dann senken sie langsam und simultan wieder die Köpfe, um damit fortzufahren, schweigend den Fluss anzustarren.


  »Dann ist das also okay, wenn ich jetzt einfach so zu Kong gehe?«, frage ich ungläubig.


  Keine Reaktion.


  Rasch kraxele ich die Felsen hoch und beeile mich, die rote Plastikröhre zu erreichen, bevor es sich einer der Philosophen vom Fluss anders überlegt.


  Kong hockt wie üblich auf seiner Europalette. Ein schwarzer Berg im Dämmerlicht. Er schaut zu den Sternen hinauf, die hinter einer kleinen, vergitterten Dachluke zu sehen sind, während er bedächtig an einem Waffeleis leckt, das in seiner riesigen Pranke wie ein Fingerhut aussieht.


  »Hi, Kong. Ich bin es. Ray. Hast du vielleicht kurz Zeit für mich?«


  Keine Reaktion.


  Vorsichtig und in sicherem Abstand umrunde ich den Gorillaboss. Erst jetzt sehe ich, dass seine Linke auf einer Tiefkühlbox ruht.


  Als ich in sein Gesichtsfeld komme, senkt er den Blick. »Oh. Hi, Ray. Willst’n Eis? Ich hab noch Magnum und Hörnchen. Flutschfinger und Capri sind aus.«


  »Interessant«, sage ich. »Hier ist also die Eisbox, die seit heute Mittag vermisst wird.«


  »Du, die hatten den Eiswagen so nahe an unserem Gehege geparkt. Das war praktisch eine Einladung«, erwidert Kong. »Und da ich mir heute sowieso einen schönen Fernsehabend machen wollte…« Wieder blickt er hinauf zu der Dachluke mit dem kleinen Stück Himmel dahinter. Fast sieht es aus, als würde Kong seufzen.


  »Ich glaube, ich verzichte«, sage ich. »Ich muss ein bisschen auf meine schlanke Linie achten.«


  Kong nickt. »Wem sagst du das? Weißt du, dass ich für die freie Wildbahn ungefähr fünfzig Kilo Übergewicht habe?«


  »Also ich finde nicht, dass du zu viel auf den Rippen hast«, sage ich. »So ganz hager ist ja nun auch nicht schön.«


  Kong winkt ab. »Danke, dass du mich aufmuntern willst, Ray. Aber ich muss der Wahrheit ins Gesicht sehen. In ein paar Tagen werde ich zwanzig. Damit ist mein Leben zur Hälfte rum. Und ich frage mich nun: War es das jetzt schon? Oder kommt da noch was?«


  Scheint so, als würde sich der halbe Zoo im Oster-Blues befinden.


  »Das kenne ich«, sage ich. »Rufus meint, ich sei in der Midlife-Crisis. Da hat man nämlich komische Gedanken. Bei den Menschen ist das wohl sehr ausgeprägt, besonders bei den Männchen…«


  »Ich weiß, was Midlife-Crisis ist«, unterbricht Kong. »Immerhin gehöre ich zu den Primaten, schon vergessen?«


  Ich schüttele rasch den Kopf und schweige. Wenn Kong meinetwegen noch schlechter drauf kommt, dann wird er mir sicher keinen Gefallen tun.


  Er schiebt sich den Rest der Eiswaffel in den Mund und fischt eine neue aus der Box. »Willst du wirklich keins? Die müssen gegessen werden, bevor alles geschmolzen ist.«


  Wieder schüttele ich den Kopf.


  »Okay. Du willst also kein Eis«, sagt er und beißt die Hälfte einer Eiswaffel ab, ohne sich die Mühe zu machen, vorher das Papier zu entfernen. »Was willst du dann, Ray?«


  


  »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragt Rufus, als ich wenig später ins Headquarter zurückkehre.


  »Er will es sich überlegen«, antworte ich.


  »Was soll das heißen, er will es sich überlegen?«


  »Das soll heißen, er denkt drüber nach, wer in Frage kommen könnte, um es mit dieser Hundebande aufzunehmen.«


  »Kennt er diesen Bullet?«


  »Vom Hörensagen. Soll ein ziemlich fieser Typ sein.«


  »Hat er ein Zeitfenster genannt? Ich meine, braucht er Bedenkzeit bis morgen oder übermorgen? Oder kann das alles auch bis nächste Woche dauern? Oder bis…«


  »Ist ja gut, Rufus!«, unterbreche ich genervt. »Ich weiß selbst, dass das kein tolles Verhandlungsergebnis ist.«


  »Und jetzt? Warten wir einfach ab, oder was?«, will Rufus wissen.


  »Wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben. Oder hast du eine bessere Idee?«


  »Wie wäre es mit Luftüberwachung? Wir fragen einfach die Vögel, ob sie uns helfen. Hat bei unserem ersten Fall doch auch geklappt.«


  »Aus der Luft findest du im Tiergarten niemanden. Alles voller Bäume, die dir die Sicht versperren«, gebe ich zu bedenken.


  »Auch wieder wahr«, stimmt Rufus mir zu.


  In diesem Moment hört man aufgeregtes Getippel, und Magnus aus dem fünften Wurf erscheint. Er zittert merklich.


  »D… da will euch je… jemand sprechen«, stottert er.


  »Ja. Und? Wer ist es?«, fragt Rufus ungehalten.


  »K… K… Kong«, stottert Magnus.


  


  Kong wartet tatsächlich vor unserem Gehege. Sein Körper zeichnet sich als schwarzer Fleck vor dem dunkelgrauen Nachthimmel ab. Sieht aus, als hätte jemand ein großes Loch in die Landschaft geschossen.


  »Ich hab nachgedacht«, sagt Kong. »Ich werde euch persönlich in den Tiergarten begleiten. Muss mir sowieso mal ein bisschen die Beine vertreten.«


  »W… w… wow«, sagt Rufus mit zitternder Stimme.


  Kong dreht sich um. »Dann steigt mal auf und haltet euch gut fest.«


  Ich sehe, dass der Gorilla einen Rucksack trägt. Wohl auch so ein Fundstück, das ein Zoobesucher versehentlich zu nahe am Affengehege abgestellt hat.


  »Sollen wir in den Rucksack klettern?«, frage ich.


  »Nein. Da ist Proviant drin«, erklärt Kong. »Ich muss immer ein paar Bananen dabeihaben, sonst kriege ich Probleme mit meinem Blutzucker. Aber ihr könnt euch an den Tragegurten festhalten.«


  Rufus und ich erklimmen den pelzigen Gorillaberg und klammern uns an die Tragegurte des Rucksacks.


  »Bereit?«, fragt Kong.


  »Beide bereit«, sage ich, weil Rufus gerade so sehr zittert, dass er kein Wort herausbringt.


  Kong beschleunigt deutlich besser als Phils in die Jahre gekommener Volvo. Richtig krass wird es aber erst, als der Gorilla vom Boden abhebt, indem er sich an dem Baukran hochhangelt, der vorübergehend auf dem Zoogelände steht, weil auf der angrenzenden Baustelle kein Platz mehr für ihn ist.


  Fühlt sich an, als würde man von einem abgespaceten Outdoor-Fahrstuhl in Windeseile über die Dächer der Stadt gehoben werden. Während Rufus der Ritt nicht gut zu bekommen scheint, genieße ich den Wahnsinnsblick über Berlin. Das müssen Millionen Lichter da unten sein, die mit dem Sternenhimmel über uns um die Wette glitzern. Man kann von den Menschen ja halten, was man will, aber das mit der Elektrizität haben sie wirklich gut hinbekommen.


  Der Fahrstuhl erreicht sein Ziel, die wilde Reise auf dem Gorillaboss geht nun horizontal weiter. Kong rast den Baukranausleger entlang und scheint sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass der irgendwann enden wird. Rufus und ich tauschen einen bangen Blick, während der Gorilla mit unverminderter Geschwindigkeit auf das schwarze Loch zusteuert, das uns am Ende des Auslegers erwartet. Ich überlege noch, ob wir unser Leben in den Tiefen des Landwehrkanals oder auf der Kante des mit großen Steinen befestigten Uferstreifens aushauchen werden, da spüre ich plötzlich einen Moment der Schwerelosigkeit. Kong hat sich vom Aufleger gelöst und ist ins Nichts gesprungen. Nun streckt er alle viere von sich und schwebt durch die Berliner Nacht. Falls uns jemand sieht, wird er denken, dass gerade ein riesiges mutiertes Flughörnchen aus dem Zoo abgehauen ist.


  Kongs Flug dauert nur einen Atemzug. Dann geht es ebenso abrupt wie rasant abwärts. Als wir auf die Erde zurasen, können Rufus und ich einen gemeinsamen Schrei des Entsetzens nicht unterdrücken.


  Plötzlich fliegen uns Blätter und Astwerk um die Ohren. Schlagartig verstummen wir. Mit seinem mächtigen Satz hat Kong es tatsächlich geschafft, das gegenüberliegende Tiergartenufer zu erreichen. Gerade sind wir in eine Baumkrone eingetaucht. Jetzt ruckelt es, weil der Gorillaboss unseren Sturz abfängt. Im nächsten Moment hat er damit begonnen, sich in einer fließenden Bewegung von Ast zu Ast und von Baum zu Baum zu hangeln.


  Rufus und ich atmen auf.


  Während wir durch den Himmel über Berlin schweben, kann ich es mir nicht verkneifen, ein kleines Stück an den Rucksackgurten hochzuklettern, um einen Blick über Kongs Schulter zu erhaschen.


  Das Panorama ist atemberaubend. So ähnlich muss Spiderman sich fühlen, wenn er mal einen Ausflug ins Grüne macht.


  Ich bedeute Rufus, dass er sich unbedingt ansehen muss, was ich sehe. Mein Bruder ist zwar immer noch etwas blass um die Nase, will sich sein Schwächeln aber wohl nicht anmerken lassen, denn er beginnt, sich ebenfalls am Rucksackgurt hochzuziehen.


  »Geilomat«, befindet er wenig später. Der Nachtwind lässt die Tasthaare an seiner Schnauze zittern.


  »Alles okay da hinten?«, will Kong wissen.


  »Alles super«, antworte ich.


  »Gut«, erwidert der Gorillaboss. »Wir machen jetzt noch einen kurzen Abstecher, und dann geht’s los, okay?«


  Der kurze Abstecher, den Kong meint, führt uns zum großen Stern inmitten des Tiergartens. Der Gorillaboss huscht durch einen der Fußgängertunnel und beginnt dann zielsicher, die Siegessäule zu erklimmen.


  »Was will er denn nur? Etwa rauf zur Goldelse?«, flüstere ich.


  »Nur der Volksmund nennt sie so«, doziert mein gescheiter Bruder in gedämpfter Lautstärke. »Tatsächlich handelt es sich um Viktoria, die Siegesgöttin der römischen Mythologie. Johann Friedrich Drake hat die Bronzeskulptur entworfen, und zwar in den Jahren…«


  »Danke für die Führung«, unterbreche ich. »Aber das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Was weiß denn ich, was ein Gorilla auf der Goldelse zu suchen hat«, flüstert Rufus ungehalten.


  Wenig später erklimmt Kong die im Sternenlicht matt schimmernde Figur. Man erkennt ihre Flügel, dann das Feldzeichen und den Lorbeerkranz, schließlich den Adlerhelm.


  »Wow, die Tante ist ja riesig«, sage ich.


  »8Meter30 hoch, 35Tonnen schwer«, kommt es prompt von Rufus zurück.


  Manchmal glaube ich, mein Bruder wird nicht eher damit aufhören, wie ein trockener Schwamm Fakten einzusaugen, bis er das gesamte Wissen der Welt in seinem Erdmännchenkopf gespeichert hat. Vielleicht kann man ihn dann in eine Rakete verfrachten und mit der Suche nach intelligentem Leben im All beauftragen. Natürlich nur, damit er sich nicht langweilt.


  Kong ist inzwischen auf Elses goldenen Kopf geklettert. Von hier oben hat man einen grandiosen Rundumblick auf die Hauptstadt.


  »Haltet euch gut fest, Leute. Und nicht erschrecken. Aber was jetzt kommt, das wollte ich schon immer mal machen«, sagt der Gorillaboss.


  Dann richtet er sich langsam auf, trommelt mit den Fäusten gegen seine Brust und brüllt dabei so ohrenbetäubend laut, dass es selbst dem Löwenmännchen Kunze Respekt einflößen würde.


  Im nächsten Moment hört man das Knirschen von Blech und das Splittern von Glas. Unter uns auf dem Stern sind mehrere Pkw ineinandergefahren.


  Man sieht, dass einige Fahrer nach oben schauen und mit den Fingern auf uns zeigen.


  »Zeit, zu verschwinden«, brummt Kong. »Als sie mich im Kongo hopsgenommen haben, habe ich mir geschworen, dass ich mich nie wieder mit Menschen anlege. Am Ende ziehst du doch den Kürzeren.«


  Kong beeilt sich, in den angrenzenden Wald zu kommen, wo wir uns im dichten Blätterwerk eines Baumes unsichtbar machen.


  »Du bist wirklich in der Wildnis aufgewachsen?«, frage ich, nachdem wir eine Weile schweigend gewartet haben, um sicher zu sein, dass uns niemand folgt.


  »Nicht nur aufgewachsen«, erwidert Kong. »Ich habe da fast die Hälfte meines Lebens verbracht.«


  »Und hast du nie dran gedacht, zurückzugehen?«


  »Es gibt niemandem, zu dem ich zurückgehen könnte«, erwidert Kong. »Außerdem habe ich mich an das Leben in der Stadt gewöhnt. Hat alles seine Vor- und Nachteile.«


  »Und wie ist der Dschungel so?«, will ich wissen.


  Kong überlegt eine Weile.


  »Mit nichts zu vergleichen«, sagt er dann. »Wenn du da unterwegs bist, das ist ein unbeschreibliches Gefühl.«


  Habe ich mir schon fast gedacht. Wahrscheinlich meint Kong dieses seltsame Gefühl, dass ich auch immer habe, wenn ich an die Savanne denke. Obwohl ich meine Heimat im Gegensatz zu Kong noch nie gesehen habe.


  Ich stutze. Habe ich die Savanne gerade wirklich als meine Heimat bezeichnet?


  Ich komme nicht dazu, den Gedanken weiterzuspinnen, denn Kong räuspert sich. »Sehr gut. Sie kommen.«


  »Äh, wen genau meinst du jetzt?«, fragt mein wieder mal begriffsstutziger Bruder.


  »Auf wen warten wir hier denn?«, erwidert Kong. »Wenn dieser Bullet nicht stocktaub ist, dann müsste er meine kleine Vorstellung mitbekommen haben. Ich an seiner Stelle würde mal nachsehen, was da los ist.«


  Es dauert nicht lange, da ist Bullets Bande unter unserem Baum zu erkennen. Der Bullterrier führt seine Lumpenhunde in Richtung Siegessäule.


  Als die Gruppe fast außer Sichtweite ist, lässt Kong sich gemütlich vom Baum plumpsen. »Sucht ihr mich, oder wollt ihr nur mal alle zusammen Gassi gehen?«


  Die Räuberbande hält geschlossen inne. Die Hunde drehen sich langsam um. Dann schält sich das helle Fell von Bullet aus dem Halbdunkel.


  »Sieh an, sieh an. Ein Affe. Wo haben sie dich denn freigelassen?«


  »Ich finde, zu seinen direkten Nachbarn sollte man freundlicher sein«, erwidert Kong. »Oder haben wir hinter Gittern etwa bessere Manieren als ihr hier auf der Straße?«


  »Verstehe«, sagt Bullet. »Du bist also ein degeneriertes Zootier. Wir hatten heute schon mal zwei von eurer Sorte. Damit hat dein Auftritt aber nichts zu tun, oder?«


  Rufus und ich trauen uns, über Kongs Schultern zu lugen. Rufus hebt den Vorderlauf zum Gruß. Übersprunghandlung. Trotzdem peinlich.


  »Alles klar«, sagt Bullet. »Ihr habt jetzt alle drei ein Problem.«


  Wie auf Kommando schlendern nun der hypernervöse Dobermann, der Hyänen-Pinscher und zwei weitere, finster dreinblickende Mischlinge herbei und beziehen links und rechts vom Hundebandenboss Stellung.


  »Ich bin ja nicht so ein Freund von Gewalt«, beginnt Kong gemütlich. »Habt ihr den Film ›Gorillas im Nebel‹ gesehen? Da bekommt man eine ganz gute Vorstellung davon, dass wir im Grunde sanfte Riesen sind, die…«


  »Komm zum Punkt, Affenarsch«, grätscht Bullet dazwischen.


  Rufus und ich tauschen einen Blick. Kong bleibt zwar äußerlich ruhig, innerlich jedoch scheint er zu beben, was man als leises Zittern wahrnehmen kann, wenn man praktisch auf seiner Schulter hockt. Um auf das Folgende gefasst zu sein, umklammern Rufus und ich mit allen Kräften unsere Gurte.


  »Machen wir sie fertig«, bellt Bullet, und im selben Moment stürzen sich er und die Galgenstricke, die bei ihm Stellung bezogen haben, auf Kong.


  Ich befürchte, mein Bruder wird dem Gorillaboss beim Anblick der angreifenden Hunde auf die Schulter pinkeln, muss aber zugeben, dass auch ich nicht weit davon entfernt bin.


  Als die Hunde synchron hochspringen, um sich in das Fell des Gorillas zu verbeißen, kann Kong mit blitzschnellen Bewegungen nicht nur vier der Angreifer in die angrenzenden Büsche befördern, sondern auch zielsicher Bullet aus der Luft pflücken. Kongs Pranke umfasst den Hals des Bullterriers wie ein Schraubstock. Bullets muskulöser Körper zappelt hilflos, während seine schreckensweit geöffneten Knopfaugen aus ihren Höhlen hervortreten.


  Aus den umliegenden Büschen hört man das leise Jaulen der malträtierten Hunde, die gerade mit Kongs Fäusten Bekanntschaft gemacht haben. Der Rest der Räuberbande weicht sichtlich erschrocken zurück.


  »Wie … so … bist … du … so … schnell?«, bringt Bullet mühsam hervor.


  »Wii Sports«, entgegnet Kong lässig. »Ich mach Tennis, Kegeln und Boxen. Und ab und zu ein bisschen Golf.«


  Bullet atmet aus. Es könnte sich auch um ein Seufzen handeln.


  Ich schaue Rufus an.


  »Ich hab ihm unsere alte Wii gegeben, weil wir doch noch die X-Box haben«, erklärt mein Bruder, als müsste er mir Rechenschaft darüber ablegen, wen er wann und wofür mit ergaunertem Zeug versorgt.


  »Danke, Rufus. Das war offensichtlich eine sehr gute Idee.«


  »Was … wi… wasn…«, ächzt Bullet, während er nach Luft zu schnappen versucht und ihm der Geifer aus dem Maul tropft.


  »Du solltest deine Puste sparen«, rät Kong. »Aber falls du gerade fragen wolltest, was du tun kannst, um aus dieser blöden Situation…«


  Kong unterbricht sich und lauscht angestrengt in die Dunkelheit. Plötzlich lässt er Bullet los, der wie ein nasser Sack zu Boden fällt und dort jaulend aufschlägt.


  »Ruhe!«, herrscht Kong ihn an.


  Augenblicklich verstummt der Bullterrier. Ein Raunen geht durch die Räuberbande.


  »Das gilt für alle! Ruhe!«, befiehlt Kong.


  Sofort wird es mucksmäuschenstill.


  Kong lauscht in die Dunkelheit.


  Und jetzt hören auch wir, was er gerade gehört hat: Irgendwo da draußen weint leise ein Kind.


  


  Kapitel14


  Gebannt lauschen wir in die Dunkelheit. Das Weinen wird zu einem leisen Schluchzen. Kaum hörbar schält sich aus dem Wehklagen ein einzelnes Wort heraus. Es klingt ebenso verzweifelt wie hoffnungslos: »Mami…«


  Kong prescht davon und nimmt geradewegs Kurs auf die Hundemeute, weil genau das die Richtung ist, aus der die Geräusche kommen. Panisch jagt Bullets Lumpenbande auseinander, um nicht vom Gorillaboss überrannt zu werden. Ein Rottweiler mit fleckigem Fell ist nicht schnell genug. Er jault auf, als Kong ihn zur Seite kickt.


  Rufus und ich klammern uns an die Tragegurte des Rucksacks. Ich bin sicher, wir denken das Gleiche: Möge dieses Kind Lea sein. Und möge es nicht eher aufhören zu weinen und zu winseln, bis wir es gefunden haben. Der keuchende Atem des mit uns durch den Wald preschenden Kong mischt sich mit dem näher kommenden Schluchzen des Kindes.


  Doch plötzlich verstummt das Geräusch. Stille.


  Kong macht eine Vollbremsung. Rufus und ich klammern uns verzweifelt an die Rucksackgute, um nicht in die Dunkelheit katapultiert zu werden.


  Kong richtet sich auf, reckt das Kinn vor und lauscht angespannt.


  Wieder ein einzelnes, zaghaftes Schluchzen. Dann erneute Stille.


  Kong scheint zu überlegen.


  »Ungefähr zweihundert Meter nordwestlich von hier ist ein Spielplatz, wenn ich das richtig in Erinnerung habe«, sagt Rufus. »Falls ich ein Kind wäre, würde ich mich bestimmt dort verstecken. Zumal ich tagsüber unter all den anderen Kindern niemandem auffallen würde.«


  Kong reagiert nicht.


  Schließlich brummt er: »Wo genau, sagst du, ist dieser Spielplatz?«


  »Wo genau weiß ich nicht. Irgendwo da hinten. Wenn ich mein iPad hätte mitnehmen dürfen, könnte ich es dir jetzt ganz genau sagen«, antwortet Rufus in leicht vorwurfsvollem Tonfall. »Aber leider war es ja verboten…«


  Kong räuspert sich ungehalten, und augenblicklich verstummt Rufus.


  Wortlos wendet der Gorilla sich nach Nordwesten, wo kurze Zeit später tatsächlich eine Lichtung auftaucht, bebaut mit ein paar Spielgeräten, zwei Bänken und einer Getränkebude. Bei Sonnenschein ist es hier bestimmt nett, im fahlen Licht der Sterne wirkt der Ort jedoch gespenstisch und trostlos.


  Ein großes hölzernes Spielschiff, eine Schaukel, eine Wippe und ein Klettergerüst sind im Halbdunkel zu erkennen.


  »Ihr sucht den Platz ab. Ich kümmere mich um die Grünanlagen. Einverstanden?«, fragt Kong.


  »Ist gebongt«, sage ich und lasse mich zusammen mit Rufus Kongs Buckel herunterrutschen. Wir landen im weichen Sand neben der Schaukel.


  Während der Gorillaboss sich in die Büsche schlägt, nehmen Rufus und ich uns zunächst die Getränkebude vor. Vorsichtig umrunden wir das Gebäude. Von Lea keine Spur. Der Holzkasten ist nicht nur fest verrammelt, sondern obendrein auch noch alarmgesichert, wie mein kluger Bruder einem entsprechenden Aufkleber an der Tür entnehmen kann.


  Unser zweiter Tipp wäre das Spielschiff. In dessen Bauch sind bestimmt viele Ecken und Winkel verborgen, in denen sich tagsüber Kinder zum Spaß verstecken. Für ein Kind in Not wären sie wohl als Unterschlupf ebenso tauglich.


  Rufus und ich beschließen, uns zu trennen. Ich nehme mir die vordere Hälfte vor, Rufus das Heck.


  Je weiter ich mich zur Spitze des Schiffes vorarbeite, desto mehr habe ich das Gefühl, dass ich nicht allein bin. Und dann wird mir der Grund dafür klar. Wenn ich mich ganz still verhalte und genau konzentriere, dann höre ich jemanden leise atmen.


  Mit geschlossenen Augen und gespitzten Lauschern taste ich mich vor. Als ich ein Hindernis spüre, öffne ich die Augen.


  Und jetzt sehe ich sie. Lea. Sie schläft, eingerollt in einer Ecke des Schiffes, die kaum größer ist als meine Kammer.


  Selbst im Schlaf wirkt ihr verschmutztes Gesicht angespannt. Ihre Kleider sind verdreckt, und die Pappbecher und Papiere, die verstreut um sie herum liegen, lassen vermuten, dass das arme Mädchen Mülltonnen geplündert hat, um Hunger und Durst zu bekämpfen.


  »Also hinten habe ich leider nichts gefunden…«, höre ich Rufus sagen.


  Als er Lea sieht, weiten sich seine Augen.


  »Das ist ja unglaublich«, flüstert er, um Lea nicht aufzuwecken. »Weißt du eigentlich, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass wir sie heute Nacht tatsächlich finden würden?«


  Bevor ich etwas erwidern kann, erwacht Lea.


  Sie blinzelt. Dann erkennt sie, dass zwei Erdmännchen vor ihrem improvisierten Nachtlager stehen.


  »Ganz ruhig. Es ist alles okay«, sagt Rufus. »Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  Mein brillanter Bruder wundert sich tatsächlich, dass Lea nicht reagiert.


  »So wie du das einzige Erdmännchen auf der Welt bist, das lesen und schreiben kann, so ist Phil der einzige Mensch, der Erdmännisch versteht«, erkläre ich. »Schon vergessen?«


  Rufus Erwiderung geht in einem spitzen, langen Schrei unter, den Lea nun ausstößt, weil sie offensichtlich sehr wohl Angst vor uns hat.


  Von draußen hört man dumpfes Gepolter. Dann wird eine Luke über uns aufgerissen und der Schädel von Kong erscheint. »Was ist denn hier los?«


  Er sieht zuerst Rufus und mich, dann bemerkt er Lea, die beim Anblick des Gorillas sofort verstummt. Seltsamerweise tut sie das nicht, weil ihre Angst sich gerade in tonloses, blankes Entsetzen verwandelt hat. Im Gegenteil. Als sie den Gorillaboss sieht, wird Lea urplötzlich völlig ruhig und gelöst. Es scheint, als wäre ihre kräfte- und nervenzehrende Flucht in genau diesem Moment vergessen.


  Auch in Kongs Gesicht findet eine erstaunliche Veränderung statt. Sein Blick wird plötzlich weich wie Schokolade in der Mittagssonne. Man könnte sogar meinen, er würde lächeln, obwohl es im Zoo wirklich niemanden gibt, der Kong schon einmal hat lächeln sehen.


  Kong bewegt den Kopf hin und her und deutet dann auf Rufus und mich.


  Lea nickt. »Ach so. Verstehe. Die beiden gehören zu dir. Und ich dachte schon, das wären irgendwelche fiesen Ratten.«


  Kong zieht stoßweise Luft durch die Nase, als würde er sich schlapplachen.


  Ich werfe Rufus einen erstaunten Blick zu. »Sehe ich das richtig? Kong und Lea können sich miteinander verständigen?«


  »Evolutionär ist das naheliegend«, erklärt Rufus. »Es sind schließlich beides Primaten. Zumindest liegt es damit viel näher als die Kommunikation zwischen Menschen und Erdmännchen.«


  Auch wieder wahr, denke ich und sehe, wie Lea durch die Luke klettert, vor der Kong steht. Der Gorillaboss formt aus seinen Pranken einen Trichter, um sie auffangen zu können, falls sie ausrutscht.


  Perplex schauen Rufus und ich der kleinen Lea hinterher, die mitten in der Nacht einem fremden, riesigen Gorilla entgegenklettert, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  »Was ist denn hier los?«, frage ich. »Hat Kong etwa Vatergefühle?«


  »Gut möglich«, antwortet Rufus. »Auch das wäre evolutionär nicht verwunderlich. Denk nur mal an Tarzan.«


  »Wer ist Tarzan?«, frage ich.


  »Eine Figur von Edgar Rice Burroughs. Es geht um den Sohn eines englischen Aristokratenpaares, der als kleines Kind…« Rufus überlegt kurz, winkt dann ab. »Vergiss es. Lern lesen, dann gebe ich dir die Bücher.«


  »Oha«, erwidere ich. »Spüre ich da etwa eine gewisse Bildungsarroganz?«


  »Aber hundert Pro«, erwidert Rufus und lässt mich einfach stehen.


  Als wir ins Freie kommen, sitzen Kong und Lea auf einer Parkbank und unterhalten sich. Die beiden reden mit Händen und Füßen. Sieht trotzdem– oder gerade deshalb– nach einem angeregten Gespräch aus.


  »Sie hat Hunger und Durst«, erklärt Kong, als er uns sieht. »Ihr beide passt auf sie auf. Ich schau mal kurz nach, was es so im Büdchen gibt.«


  »Sie vorsichtig! Die Tür ist alarmgesichert«, warnt Rufus beflissen.


  »Wer sagt, dass ich die Tür nehme?«, erwidert Kong lässig.


  Schnell hat er das Dach der Getränkebude erklommen. Mit bloßen Fäusten hämmert er auf die Dachbohlen ein, um dann das geborstene Holz herauszureißen. Er pfeffert es achtlos ins Gebüsch. Sieht ein bisschen so aus, als würde ein übler Choleriker eine Dose Makrelen öffnen, finde ich.


  Als das Loch im Dach groß genug ist, klettert Kong ins Innere der Getränkebude, wo man ihn geräuschvoll die Regale ausräumen hört.


  »Was meint ihr? Sandwich mit Schinken, Käse oder Thunfisch?«, ruft er. »Es gäbe auch Schokocroissants.«


  Rufus und ich sehen uns überfordert an.


  »Egal. Ich pack einfach alles ein«, tönt es aus der Getränkebude.


  Wieder hört man es rumpeln.


  »Was ist mit Pferdezeitungen? Mag sie Pferdezeitungen?«, ruft Kong.


  »Alle Mädchen mögen Pferdezeitungen«, erwidert Rufus.


  Wieder Rumpeln.


  »Eis?«


  »Logisch«, rufe ich.


  Man hört ein Knarren, gefolgt vom Krachen einer zerberstenden Plastikbox.


  Stille.


  »Alles okay, Kong?«, will ich wissen.


  »Ja ja. Alles okay.« Man hört ihn murmeln, dabei raschelt es unaufhörlich: »Snickers, Mars, Hanuta, Duplo, Ahoi-Brause, Ritter Sport.«


  Schließlich ein metallisches Klacken. Vorn an der Bude fällt rasselnd eine an Ketten befestigte Platte herab, die als Verkaufstresen dient. Sieht aus wie eine kleine Zugbrücke.


  Kong stellt eine mit Essen und Krimskrams prall gefüllte Kiste auf den Tresen. »So. Das hätten wir. Sekunde. Komme gleich.«


  Er verschwindet wieder im Innern der Bude. Kurz danach wird die Tür mit Wucht aus den Angeln getreten. Sie landet irgendwo im Gebüsch.


  Während Kong vor die Bude tritt, ertönt im Innern ein leierndes Alarmsignal. Es klingt, als hätte die Alarmanlage bei Kongs Durchsuchung was abgekriegt.


  Der Gorillaboss lässt genervt die Schultern sinken. »Mist. Vergessen.«


  Er macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet wieder in der Getränkebude.


  Anscheinend versetzt er der Anlage einen heftigen Schlag, denn augenblicklich beginnt diese, noch mehr zu leiern. Aber sie gibt keine Ruhe.


  Kong schlägt ein weiteres Mal zu. Dann noch mal. Und noch mal. Jeder Schlag für sich könnte vermutlich ein Bison in den Schlaf schicken.


  Aber die Alarmanlage ist zäh. Nachdem Kong noch ein paarmal auf sie eingedroschen hat, leiert das Alarmsignal zwar sehr leise, aber immer noch hörbar vor sich hin.


  Der Affenboss brummt genervt.


  Man hört Krachen und Knirschen. Endlich verstummt der Alarm.


  Kong erscheint. Unterm Arm hat er den herausgerissenen Sicherungskasten. Sieht aus wie ein Alien mit vielen kleinen Tentakeln. Kong wirft den Kasten achtlos beiseite, holt dann die Kiste mit seiner Beute und bringt diese zu Lea, die sich inzwischen eine von Kongs Bananen schmecken lässt.


  Freudestrahlend präsentiert der Gorillaboss Lea das Ergebnis seines Einkaufsbummels.


  Lea wirft einen kurzen Blick auf die fette Beute.


  »Schade. Meine Mama hat gesagt, ich darf nicht so viel Süßigkeiten essen«, sagt sie mit hörbarem Bedauern.


  Kong lässt betrübt die Schultern hängen.


  »Aber wir müssen es ihr ja nicht verraten, oder?«, fügt Lea mit schelmischem Lächeln hinzu.


  Kong wirkt erfreut. Er gibt Lea noch zwei Bananen, füllt dann rasch den Inhalt des Kartons in seinen Rucksack und schnallt sich das Bündel auf den Rücken.


  Dabei sieht Lea, dass der Gorilla sich eine winzige Wunde an der Hand zugezogen hat. Eigentlich ist es mehr ein kleiner Kratzer. Trotzdem greift das Mädchen erschrocken nach der große Affenpranke.


  »Oh. Du hast dich verletzt«, sagt sie, während ihre kleinen Hände seine großen Finger halten.


  Wieder verwandelt sich Kongs Blick in flüssiges Karamell. Er schüttelt verlegen den Kopf. Soll wohl heißen: nicht der Rede wert.


  Lea besteht trotzdem darauf, ihn mit einem der Prinzessin-Lillifee-Pflaster zu verarzten, die ebenfalls in Kongs Kiste zu finden sind.


  Nachdem Lea ausgiebig getrunken und gegessen hat, sind wir zum Aufbruch bereit. Wie zuvor klammern Rufus und ich uns an die Tragegurte. Lea sitzt zwischen uns auf dem prall gefüllten Rucksack und hält sich an Kongs Hals fest. Für alle Fälle ist sie mit einem Strick gesichert, den Kong noch im Chaos der völlig zerstörten Getränkebude auftreiben konnte.


  Rufus findet den Fund einen glücklichen Zufall, weil der Inhaber der Bude sich nun nicht mehr spontan erhängen kann, wenn er sieht, was man mit seinem Laden veranstaltet hat.


  Wir wollen gerade abhauen, da taucht plötzlich die Hunderäuberbande auf, angeführt von Bullet, der nach seiner Auseinandersetzung mit Kong einen Hinterlauf nachzieht.


  Hund und Gorilla tauschen einen Blick.


  »Was wollt ihr denn?«, fragt Kong. »Etwa noch mehr Ärger?«


  Bullet schielt zu der ramponierten Hütte. »Tagsüber riecht es hier manchmal nach Würstchen, wenn du weißt, was ich meine.«


  Kong entspannt sich. »Hunger?«


  »Und wie«, erwidert Bullet.


  »Bedient euch.« Der Gorilla macht ein Satz, greift ins Astwerk des nächstgelegenen Baumes, und schon heben wir ab. Zu Kongs Freude jauchzt Lea vor Vergnügen, als wir durch den Tierpark schweben.


  Robby und Bobby sind über ihren philosophischen Meditationen eingeschlafen. Nun liegen sie links und rechts des Flusses und schnarchen wie die Gürteltiere.


  Kong weckt seine Türsteher, indem er jedem einen unsanften Tritt verpasst. Sofort sind Robby und Bobby hellwach.


  »Wir haben einen Gast«, sagt Kong. Er hebt Lea von seinen Schultern und stellt sie vorsichtig auf dem Boden ab. »Ihr beide geht jetzt ins Lager und holt alles, was wir brauchen, um dieser jungen Dame ein ansprechendes Gästezimmer einzurichten. Verstanden?«


  »Die Elefanten werden gar nicht begeistert sein, wenn wir mitten in der Nacht ins Lager wollen«, gibt Bobby zu bedenken.


  »Ihr habt ein Lager bei den Elefanten?«, frage ich erstaunt.


  »Logisch. Wenn du etwas verstecken willst, dann am besten hinter einem Elefanten«, erwidert Kong ungerührt und wendet sich wieder seinen Leuten zu: »Sagt Heiner und Nicole, es handelt sich um einen Notfall, und dass ich mich erkenntlich zeigen werde.«


  Bobby und Robby nicken und verschwinden.


  Während Lea durch das Affengehege läuft und sich umsieht, hebt Kong Rufus und mich zu einem vertraulichen Gespräch auf Augenhöhe. »Ich ziehe für eine Weile zu meinen Leuten. Das Mädchen schläft oben. Damit ist ganz nebenbei sichergestellt, dass ihr niemand zu nahe kommt.«


  »Du überlässt ihr deine Privatgemächer?« Ich bin mehr als erstaunt. Hätte nie gedacht, dass Kong zu so viel Hilfsbereitschaft überhaupt fähig wäre.


  »Hier unten kann sie jedenfalls nicht bleiben. Wenn morgen früh ein Kind im Affengehege gesehen wird, haben wir definitiv ein Problem.«


  »Da ist was dran«, sagt Rufus.


  »Wir kriegen das schon hin«, versichert Kong. »Meine Leute werden ihr da oben ein nettes Zimmer einrichten. Sie kann sich ausruhen, spielen oder Pferdezeitungen lesen. Für ein, zwei Tage ist das die beste Lösung.«


  Rufus nickt. »Kong hat recht. Dann sollten wir uns jetzt auf die Frage konzentrieren, wie wir Mo befreien.«


  »Außerdem müssen wir dringend Phil informieren«, füge ich hinzu.


  


  Es ist weit nach Mitternacht, als wir unser Speedboot unter dem Krankenhaus festmachen. Der Rest des Weges entpuppt sich diesmal als Spaziergang. Offenbar haben die Leute in dieser Gegend heute mal darauf verzichtet, krank zu werden, denn die Station 2A macht einen verwaisten Eindruck.


  Ohne Zwischenfälle gelangen wir zu Phils Zimmer. Der davor sitzende Wachhabende hat sich gerade entschlossen, Kaffee nachzutanken. Die wenigen Sekunden, die er benötigt, um zum Automaten zu schlendern, reichen uns völlig, um die Türklinke von der Stuhllehne aus runterzudrücken und in Phils Zimmer zu huschen.


  Auf den ersten Blick bietet sich das gleiche Bild wie bei unserem letzten Besuch. Der Blasebalg pumpt, das Monitordingsbums piepst. Mein Partner liegt regungslos da.


  Als ich seine Brust erklommen habe, stelle ich jedoch zu meiner großen Freude fest, dass Phils Genesung enorme Fortschritte macht. Er kann seine Augen heute nicht nur astrein öffnen und schließen, inzwischen ist es ihm auch möglich, total verärgert zu gucken. Denn genau das tut er gerade.


  »Was ist los, Phil? Schlechte Laune?«, frage ich. »Keine Sorge. Jetzt bin ich ja da. Freust du dich, mich zu sehen?«


  Er schließt die Augen, öffnet sie wieder.


  »War das jetzt ein Ja oder ein Nein?« Augen zu. Augen auf.


  »Also ein … Nein?«, frage ich mit gespielter Empörung.


  Noch mal Augen zu. Noch mal Augen auf.


  »Also doch ein … Ja?«


  Phil stöhnt ungehalten. Klingt, als würde er etwas sagen wollen. Könnte eine Beschimpfung sein. Das sähe ihm wieder mal ähnlich. Kann noch nicht sprechen, beschimpft aber trotzdem schon mal die einzigen Freunde, die er momentan hat– wenn nicht sogar seine einzigen Freunde überhaupt.


  »Schon okay, Phil«, winke ich ab. »Ich mach doch nur Spaß. Natürlich verstehe ich dich problemlos.«


  »Jetzt hör mal auf mit dem Quatsch«, mischt Rufus sich ein. »Wenn du ihn zu sehr aufregst, dann spielt das EKG verrückt. Und dann kommen hier gleich wieder irgendwelche Leute in weißen Kitteln reingestürmt, weil sie denken, dass Phil einen Herzkasper hat.«


  »Hast du das gehört, Partner? Tief durchatmen, damit du gleich nicht überreagierst«, sage ich. »Wir haben nämlich sehr gute Neuigkeiten.«


  Phil wirkt erstaunt. Dann nimmt er tatsächlich ein paar tiefe Atemzüge, um seinen Puls unter Kontrolle zu kriegen. Ich warte, bis Rufus mir mit einem Nicken signalisiert, dass die Werte auf dem Monitordingsbums sich wieder im grünen Bereich befinden.


  Dann sage ich: »Wir haben Lea gefunden.«


  Phils Körper bäumt sich auf, er stöhnt leise, zugleich beginnt die Maschine neben seinem Bett in kürzeren Abständen zu piepsen.


  »Er muss sich beruhigen«, warnt Rufus.


  »Tief Luft holen«, sage ich. »Du musst dir keine Sorgen machen. Sie ist in Sicherheit, und es geht ihr bestens.«


  Ich warte, bis Phil ein paar tiefe Atemzüge genommen hat und sein Monitor wieder etwas entspannter klingt.


  »Wir haben sie im Park entdeckt«, erkläre ich. »Sie hatte sich auf einem Spielplatz versteckt.«


  Ich schaue zu Rufus, um herauszufinden, ob ich weiterreden kann.


  Mein Bruder betrachtet den Monitor und nickt dann fachmännisch.


  »Bis auf die Tatsache, dass sie mächtig Hunger und Durst hatte und ein bisschen verdreckt aussah, ist sie wohlauf«, setze ich meinen Bericht fort und sehe, dass Phil ein paar Tränen auf die Reise schickt und dabei ein Lächeln der Erleichterung über sein Gesicht huscht.


  »Wir haben ihr weder erzählt, was passiert ist, noch wollten wir sie sofort nach dem schwarzen Buch fragen«, sage ich. »Sie soll sich erst mal ausschlafen. Morgen sehen wir dann weiter.«


  Phil schließt langsam die Augen, was zur Folge hat, dass ihm noch ein paar Tränen über die Wangen rollen. In diesem Fall soll das Schließen der Augen vermutlich nicht nur Ja heißen, sondern zusätzlich noch Danke.


  Als er die Augen wieder öffnet, sieht er mich erwartungsvoll an. Keine Ahnung, was er jetzt von mir will.


  »Vielleicht will er wissen, wie es nun weitergeht«, springt Rufus mir bei.


  Ich schaue Phil an. »Stimmt das? Ist das deine Frage?«


  Ja.


  »Ehrlich gesagt wissen wir das selbst noch nicht«, antworte ich. »Wir könnten versuchen, Mo zu befreien, indem wir Mecki das schwarze Buch geben.«


  Nein!


  »Eben. Der Plan ist riskant. Aber sollen wir vielleicht warten, bis…«


  Ja!


  »Was? Wir sollen warten? Aber worauf?«, frage ich verdutzt.


  »Vielleicht darauf, dass Phil wieder auf die Beine kommt?«, rät Rufus.


  Ja!


  »Verstehe«, sage ich. »Es wäre natürlich obercool, wenn du uns helfen könntest. Aber einerseits ist Mo in akuter Gefahr, und andererseits können wir Lea nicht ewig bei den Gorillas verstecken.«


  Phils Augen werden groß wie Tischtennisbälle. Zugleich verwandelt sich das Piepsen des EKG augenblicklich in ein hektisches Bimmeln.


  »War vielleicht keine gute Idee, ihm zu sagen, dass wir Lea zu Kong gebracht haben«, vermutet Rufus.


  »Aber da ist sie absolut sicher«, versuche ich Phil zu beruhigen. »Und Kong mag sie. Er ist sogar mit ihr auf die Goldelse geklettert, um ihr den Ausblick zu zeigen.«


  Das Bimmeln des EKG scheint dringlicher zu werden.


  »Lass gut sein, Ray«, sagt Rufus. »Wenn du weiter versuchst, ihn zu beruhigen, dann bringst du ihn am Ende noch um.«


  Auf dem Flur hört man hektisches Getrappel.


  »Wir müssen abhauen. Für heute hat sich unser Krankenbesuch erledigt«, fügt Rufus hinzu und spaziert schon mal zur Tür.


  »Tut mir wirklich leid, Kumpel. Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sage ich zu Phil und beeile mich, vom Bett herunterzukommen.


  Was folgt, ist Routine. Während die Tür auffliegt und das Krankenhauspersonal ins Zimmer stürmt, huschen Rufus und ich auf den Gang, schleichen unter dem Stuhl des Wachhabenden hindurch und nehmen Kurs auf die Fahrstühle. So problemlos, wie wir reingekommen sind, kommen wir auch wieder raus.


  Wenig später tuckern wir schweigend durch die Kanalisation.


  »Denkst du über den Fall nach?«, frage ich.


  Rufus schüttelt den Kopf.


  »Oh. Dann ist es wegen … Natalie?«


  Wieder schüttelt er den Kopf. Wieder schweigen wir eine Weile.


  »Würdest du mir eigentlich helfen, falls die Sache mit Roxane auffliegt?«, fragt er aus heiterem Himmel.


  »Logisch«, sage ich. »Wobei ich momentan keine Vorstellung davon habe, wie diese Hilfe aussehen könnte.«


  »Na ja, es wäre zum Beispiel denkbar, dass Rocky versucht, mich zu killen, wenn er von mir und Roxane erfährt«, sagt Rufus.


  »Also das werde ich definitiv verhindern«, verspreche ich. »Hier legt niemand einfach so seinen Bruder um. Schließlich sind wir in Berlin und nicht im Wilden Westen.«


  »Eigentlich hab ich gar keine Angst vor Rocky«, sagt Rufus. »Meine größte Befürchtung ist, dass Roxane und ich ausgestoßen werden. Stell dir das nur einmal vor. Ich müsste mit meiner ältesten Schwester in irgendeinem Provinzzoo einen neuen Clan gründen.«


  »Warum sollte der Clan euch ausstoßen?«, frage ich.


  »Wegen moralischer Verfehlungen?«


  »Dann können sie Natalie, Marcia und mich gleich mit in die Wüste schicken.«


  »Das ist was ganz anderes«, erwidert Rufus. »Und das weißt du auch.«


  Ich denke an mein letztes Treffen mit Rocky.


  »So schlimm wird es schon nicht werden«, sage ich aufmunternd.


  Rufus wiegt nachdenklich den Kopf hin und her. »Wie dem auch sei. Danke, dass ich auf dich zählen kann.«


  Als wir im Bau eintreffen, bin ich hundemüde und will nur noch schlafen.


  Dem steht im Wege, dass Natalie und Marcia in meiner Laptoptasche auf mich warten. Sie schwören, dass sie mich im Nu wieder auf Touren bringen werden.


  »Lass uns nur machen. Dann ist deine Müdigkeit gleich wie weggeblasen«, sagt Marcia und bemerkt erfreut, dass ich trocken schlucken muss.


  Ich lehne dennoch dankend ab, lasse mich aber dazu breitschlagen, dass die beiden bleiben dürfen.


  »Kann ich da eventuell auch mitmachen?«, fragt eine Stimme.


  Alex tritt verlegen hinter der Türöffnung hervor. Keine Ahnung, wie lange er da schon steht.


  »Ich bin gerade in einer Phase der sexuellen Orientierung«, erklärt er.


  »Nichts für ungut, Alex«, erwidere ich müde. »Aber mein Bett ist für heute definitiv voll.«


  


  Kapitel15


  Ich verzichte darauf, meine morgendliche Runde durch den Zoo zu drehen, und spaziere stattdessen schnurstracks zum Affengehege, um zu sehen, wie es Lea geht. Obwohl ich nicht sehr lange geschlafen habe, fühle ich mich heute entspannt und ausgeruht. Liegt vielleicht auch daran, dass es mich ungeheuer beruhigt, Phils Tochter in Sicherheit zu wissen.


  »Hi, Ray.« Bobby hebt zum Gruß die Hand und deutet dann auf die Felsen, die zu Kongs Privatgemächern führen. »Geh ruhig durch. Du kennst dich ja aus. Die beiden sind oben und frühstücken gerade.«


  Robby winkt von der anderen Seite des Geheges, wo er Posten bezogen hat, um den Südzaun zu bewachen.


  Ich klettere über die Felsen, laufe durch die rote Plastikröhre und erreiche Kongs Privatgemächer– oder vielmehr das, was einmal seine Privatgemächer waren. Der Ort ist nämlich kaum wiederzuerkennen.


  »Hallo, Ray. Komm rein. Kann ich dir was anbieten?«


  Perplex schüttele ich den Kopf. Lea sitzt an einem blauen Kindertisch auf einem gelben Kinderstühlchen und löffelt Müsli. Vor ihr stehen ein Glas Kakao und eine Schale Obst.


  Kong hockt im Eingangsbereich und registriert sichtlich zufrieden, dass es der Kleinen schmeckt.


  »Und? Gefällt dir das Gästezimmer? Lea sagt, sie findet es toll.«


  Wie könnte sie auch anders, denke ich. Kongs Leute haben wirklich ganze Arbeit geleistet. An der hinteren der mit farbigen Stoffen verhüllten Wände steht ein Himmelbett mit Prinzessin-Lillifee-Bettwäsche. Es gibt eine Leseecke, die selbst mein kritischer Bruder als vorbildlich einstufen würde, und eine Spielecke mit einem Schaukelpferd und einem Kaufmannsladen.


  »Ich bin beeindruckt«, gebe ich zu. »Hattest du das etwa alles auf Lager?«


  »Eigentlich nur die Stoffe«, erwidert Kong. »Den Rest habe ich spontan besorgt. Aber das KaDeWe ist ja gleich um die Ecke.«


  »Großartig«, sage ich. »Dann läuft wenigstens hier alles reibungslos.«


  »Wie man’s nimmt«, sagt Kong. »Wusstest du von dem Hund?«


  »Von welchem Hund?«


  »Na, von dem da.« Kong zeigt auf einen braunen Fellhaufen, den ich für ein großes Kuscheltier gehalten habe. Erst jetzt fällt mir auf, dass es sich um Leas Hund Puppy handelt, der zufrieden neben dem Frühstückstisch liegt.


  »Wie kommt der denn hier hin?«


  »Das habe ich mich auch gefragt, als er heute Morgen vor unserem Gehege stand. Die simple Erklärung lautet, er hat Leas Witterung aufgenommen.«


  »Hat ihn jemand gesehen?«, frage ich erschrocken. »Oder, schlimmer noch, hat jemand Lea gesehen?«


  Kong schüttelt den Kopf. »Wir haben Glück gehabt, aber Puppy hätte um ein Haar dafür gesorgt, dass wir aufgeflogen wären. Der Tierarzt, dieser … wie heißt er noch gleich?« Kong überlegt.


  »Jennings«, sage ich und denke gleichzeitig darüber nach, warum Kong heute einen irgendwie veränderten Eindruck auf mich macht.


  »Genau. Dieser Dr.Jennings. Der schlich hier heute Morgen in aller Herrgottsfrühe herum. Und wenn es uns nicht gelungen wäre, Puppy rechtzeitig zu verstecken, dann hätte der Kerl uns bestimmt Ärger gemacht. Aber, wie gesagt, die Sache ist glimpflich verlaufen– abgesehen davon, dass wir jetzt nicht nur ein Mädchen, sondern auch noch einen bekloppten Hund verstecken müssen. Das macht es nicht eben leichter.«


  »Tut mir wirklich leid, Kong.«


  Der Gorillaboss sieht, dass ich zerknirscht bin, und winkt ab. »Mach dir keine Sorgen, Erdmännchen. Immerhin ist der Hund nicht während der Öffnungszeiten hier aufgetaucht. Das hätte uns ja auch passieren können. Und was Jennings und die Pfleger betrifft, die werden wir uns schon vom Leib halten. Ich hab die Nashörner gebrieft, die sind mir sowieso noch was schuldig. Falls wir hier in Schwierigkeiten kommen, werden Justus und Ursula im Nashorngehege randalieren, um die Leute abzulenken. So gewinnen wir in jedem Fall etwas Zeit.« Etwas leiser fügt Kong hinzu: »Und am Ende ist es ja auch ganz toll, dass Lea ihren Hund wieder hat, denn dann fällt es ihr nicht ganz so schwer, von ihrer Mami getrennt zu sein.«


  Jetzt weiß ich, warum Kong mir heute verändert vorkommt.


  »Sag mal, kann es sein, dass du rosa Spängchen im Haar hast?«, frage ich.


  Kong nickt. »Lea und ich haben vor dem Frühstück schon Germany’s Next Topmodel gespielt.« Er schürzt die Lippen und dreht mir das Gesicht zu. »Findest du eigentlich auch, dass es mich dick macht, wenn mein Lippenstift ins Himbeerfarbene tendiert?«


  Ich muss mich echt anstrengen, um ernst zu bleiben. Erst jetzt nehme ich wahr, dass der Gorillaboss geschminkt ist wie Liz Taylor an ihrem fünfundsiebzigsten Geburtstag. Eigentlich würde Kong ihr sogar zum Verwechseln ähnlich sehen, wenn er jetzt auch noch die Haare hochtoupiert hätte.


  Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und tue, als müsste ich überlegen. Dann beschließe ich, die Sache diplomatisch anzugehen.


  »Was wäre denn die Alternative?«, frage ich.


  »Na ja. Entweder man nimmt frische Frühlingsfarben, oder man geht mehr in die Erdtöne.«


  »Aber ist das nicht auch abhängig von Frisur und Garderobe?«, will ich diplomatisch wissen.


  Kong mustert mich regungslos. »Verarscht du mich da etwa gerade, Ray?«


  »Auf keinen Fall«, sage ich erschrocken. Und das ist mein völliger Ernst. Zum einen bin ich der Ansicht, dass jeder nach seiner Fasson glücklich werden sollte, zum anderen rechne ich Kong hoch an, dass er uns hilft. Ganz abgesehen davon, will ich mich nicht mit einem Typen anlegen, der mich mit dem kleinen Finger in den Erdmännchenhimmel befördern könnte.


  Der Gorillaboss entspannt sich.


  »Selbstverständlich ist die Lippenfarbe abhängig von der Frisur und der Garderobe«, sagt er dann. »Aber es geht ja auch erst mal nur um den Grundtyp. Also um die Frage, ob ich eher so eine helle und luftige Aura habe, oder doch mehr so erdverbunden und dunkel rüberkomme.«


  Mir ist zwar schleierhaft, wie Kong darauf kommt, dass er ein heller und luftiger Typ sein könnte, aber da ich ihm auf keinen Fall noch einmal zu nahe treten möchte, sage ich: »Hell und luftig, oder?«


  Kong nickt begeistert. »Siehst du. Und genau so sehe ich mich auch.«


  »Fertig!«, ruft in diesem Moment die kleine Lea und schiebt die leere Müslischüssel zur Seite. »Können wir jetzt weiterspielen, Kong?«


  »Einen Moment. Ich komme sofort«, sagt Kong, während er Lea ein entsprechendes Zeichen gibt. An mich gewandt fährt er leise fort: »Wisst ihr schon, wann und wie ihr die Mutter rausholt? Lea hat heute Morgen von ihr gesprochen. Ich glaube, sie vermisst ihre Mami sehr.«


  »Ehrlich gesagt ist das nicht so einfach«, antworte ich. »Wir glauben zwar zu wissen, wo Leas Mutter ist, aber selbst wenn wir damit richtig liegen würden, hätten wir nicht die leiseste Ahnung, wie wir sie da rausholen sollen.«


  Kong verzieht verärgert die geschminkten Lippen. »Ich denke, du bist Privatdetektiv, Ray. Machen Privatdetektive nicht genau solche Sachen? Leute finden und sie aus brenzligen Situationen herausholen?«


  »Wir arbeiten dran, Kong. Wirklich. Aber wir können ja nicht einfach so in Messerschmidts Villa spazieren und sagen: Hallöchen, alle zusammen, lasst euch nicht stören, wir sind gleich wieder weg. Wir holen nur mal kurz Leas Mami raus.«


  »Och, Mann! Wie lange dauert das noch?«, mault Lea. »Müssen Erwachsene denn immer so lange quatschen? Ich will endlich spielen.«


  Sie schraubt den Verschluss eines Nagellackfläschchens ab. Vor ihr auf dem Tisch stehen weitere Fläschchen in verschiedenen Farben.


  Kong bedeutet ihr, dass sie noch ein paar Sekunden warten möge.


  »Sie braucht ihre Mami, Ray. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen, oder?« Kong klingt ebenso fürsorglich wie fordernd. Sein Make-up verstärkt meinen Eindruck, dass er sich gerade in die Rolle einer äußerst forschen Tante hineinsteigert, die für ihre Nichte nur das Allerbeste will.


  »Wenn du eine Idee hast, immer her damit«, sage ich.


  »Das ist doch wohl klar«, erwidert Kong. »Zuerst brauchen wir einen detaillierten Plan von dem Ort, wo Leas Mami festgehalten wird. Ich schlage also vor, ihr fahrt da einfach hin und kundschaftet alles aus.«


  »Okay«, sage ich. »Wir werden uns alle Mühe geben.«


  Kong schüttelt bedächtig seinen modischen Kopf. »Es reicht nicht, dass ihr euch Mühe gebt, Ray. Ich will einen Plan. Und zwar bis heute Nachmittag. Ist das klar?«


  Aus der forschen Tante ist gerade wieder der gefährliche Zoopate geworden. Ich beschließe, ihm nicht zu widersprechen.


  »Alles klar, Kong. Wir machen uns gleich auf die Socken.«


  Kong nickt, setzt sich vor den Tisch gegenüber von Lea und hält ihr eine Pranke hin. Die Kleine beginnt sofort mit Feuereifer, Kong die Fingernägel zu lackieren.


  »Man sieht sich«, sage ich und will gerade in der roten Plastikröhre verschwinden, als Kongs Stimme mich zurückhält. »Ray?«


  »Ja?«


  »Ich verlass mich auf euch.«


  Ich nicke und mache mich endgültig aus dem Staub.


  


  Rufus ist nicht im Headquarter, und er ist auch nicht in seiner Kammer.


  Ich finde ihn im Gehege. Er sitzt mutterseelenallein auf dem Feldherrenhügel und blickt in die Ferne. Bei meinem genialen Bruder, der eigentlich ständig damit beschäftigt ist, Pläne zu machen oder Wissen anzuhäufen, ist ein solch lockeres Freizeitverhalten ein klarer Hinweis auf eine depressive Verstimmung.


  Ich setze mich neben ihn. »Alles okay, Rufus? Geht’s dir gut?«


  Er schaut mich nicht an. Stattdessen starrt er weiter in die Ferne. Sieht fast so aus, als würde er den Horizont nach einem Hinweis absuchen. »Nö. Dir?«


  »Geht so. Ich war gerade bei Kong. Er will wissen, wie wir Mo befreien können. Wir sollen ihm bis heute Nachmittag einen detaillierten Plan von Messerschmidts Villa vorlegen. Leider klang es nicht so, als würde Kong sich allzu lange hinhalten lassen.«


  Rufus zuckt mit den Schultern. »Okay.«


  Es klingt wie: Mir doch egal.


  »Was ist los mit dir? Immer noch schwermütig wegen Roxane?«


  Rufus nickt.


  »Warum beendest du die Affäre nicht einfach?«, frage ich.


  Er zuckt wieder mit den Schultern. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich komme da nicht mehr raus.«


  »Aber wieso? Du sagst ihr, dass du es nicht länger mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, das Weibchen des Clanchefs zu vögeln, und schon bist du raus aus der Nummer.«


  Rufus reißt sich endlich vom Horizont los und sieht mich an. »So einfach ist das nicht, Ray. Ich bin nicht nur Roxanes…« Er sucht nach dem richtigen Ausdruck.


  »Toy Boy?«, schlage ich vor.


  Rufus überhört meinen Vorschlag. »Vor allem bin ich Roxanes und Rockys Therapeut. Wenn die beiden sich meinetwegen endgültig trennen, dann habe ich nicht nur menschlich versagt, sondern auch noch fachlich. Für mich persönlich wäre das eine Doppelblamage, für die ich mich bestimmt bis zum Ende meines Lebens schämen würde.«


  »Kann es vielleicht sein, dass du deine Fähigkeiten ein klitzekleines bisschen überschätzt?«, frage ich vorsichtig.


  »Was meinst du? Als Therapeut oder als Liebhaber?«


  »Als Therapeut«, antworte ich. »Dass du dich als Liebhaber überschätzt, darauf verwette ich meine Laptoptasche.«


  Rufus rümpft die Nase. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich glaube, dass du die Sache komplizierter machst, als sie ist«, antworte ich. »Wir wissen doch beide, was los ist. Rocky hat es sich an Roxanes Seite bequem gemacht. Er ist faul und fett geworden. Deshalb fühlt sie sich verständlicherweise von ihm vernachlässigt. Jetzt rächt sie sich, indem sie mit dir vögelt, um nebenbei ihren Kerl wieder auf Linie zu bringen. Im Übrigen glaube ich, dass du die Sache mit der Affäre nicht allzu persönlich nehmen solltest. Meiner Meinung nach hätte es jedes x-beliebige Männchen im Clan treffen können.«


  Rufus sieht mich an, als würde ich ihm gerade die Relativitätstheorie erklären, und zwar fließend und schlüssig.


  »Ich finde, es ist an der Zeit, die beiden mit ein paar Ermahnungen in ihre Beziehung zurückzuschicken«, fahre ich fort. »Dein Techtelmechtel mit Roxane würde ich dabei insgeheim als therapeutische Maßnahme verbuchen. Ich wette, Rocky und Roxane haben ihre Lektionen gelernt. Alles Weitere wird sich ergeben. Und über eure Affäre wird schneller Gras gewachsen sein, als ein Pinguin einen Hering verdrücken kann.«


  Ich sehe, dass mein Bruder mich mit geöffneter Schnauze anstarrt. »Du meinst, es gibt im Grunde … überhaupt kein Problem?«


  »Genau das«, antworte ich. »Vorausgesetzt, du machst die Situation nicht zum Problem. Aber dazu besteht überhaupt keine Notwendigkeit. Zumal du doch alles selbst in der Hand hast. Immerhin bist du der Therapeut.«


  Mein Bruder schaut zum Horizont. Sieht aus, als würde er nach monatelanger Irrfahrt endlich das rettende Festland erblicken.


  »Es gibt im Grunde kein Problem«, murmelt er vor sich hin.


  Abrupt dreht er sich wieder zu mir. »Psychologisch gesehen habe ich vielleicht deshalb nicht erkennen können, dass es kein Problem gibt, weil ich mich als Teil des Problems verstanden habe. Das ist eine klassische kognitive Falle. Man ist so sehr in ein Thema involviert, dass man es nicht mehr objektiv zu betrachten vermag.«


  »Meinetwegen«, sage ich. »Wenn dir das irgendwie hilft, dann kannst du es gern komplizierter ausdrücken als ich.«


  Er winkt ab. »Ich will damit nur sagen, dass du ein Naturtalent bist, wenn es um psychologische Fragen geht.«


  »Was ja nicht schaden kann, wenn man als Privatdetektiv arbeitet«, füge ich hinzu und fühle mich ein bisschen gebauchpinselt.


  Rufus nickt anerkennend. »Wow. Danke, Ray.«


  »Tut mir leid, dass ich euch störe«, hören wir eine Stimme sagen. »Aber kann ich dich bitte mal sprechen, Rufus?«


  Roxane reckt ihren Kopf aus dem Haupteingang. Als wir uns zu ihr drehen, krabbelt sie ins Freie und kommt langsam näher.


  Man kann Rufus ansehen, dass er froh ist, endlich wieder Herr der Lage zu sein.


  »Sorry, Roxane«, sagt mein genialer Bruder. »Aber ich glaube, wir sollten das mit unseren…«, er betont das nächste Wort überdeutlich, »…Sondertherapiesitzungen ab sofort lassen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du wieder an deine Beziehung mit Rocky anknüpfst. Ihr beide habt gut an euch gearbeitet, und deshalb bin ich auch fest davon überzeugt, dass…«


  »Können wir unter vier Augen sprechen?«, unterbricht Roxane.


  »Wie schon gesagt, das mit den speziellen Therapiesitzungen…«


  »Es geht nicht um unsere Therapie, Rufus.«


  »Aber dann sag doch einfach, was du willst«, erwidert Rufus locker.


  Roxane sieht mich an und zögert.


  »Wisst ihr was? Ich lass euch mal allein«, sage ich und will mich verdünnisieren.


  »Du bleibst«, befiehlt Rufus. »So lange wird es sicher nicht dauern. Und wir müssen ja noch diesen Auftrag, von dem du gesprochen hast, erledigen.«


  Er schaut Roxane auffordernd an.


  »Ganz wie du willst«, sagt unsere Schwester. In gedämpfter Lautstärke fügt sie hinzu: »Ich bin schwanger, Rufus.«


  Die Selbstsicherheit meines Bruders verfliegt mit der Geschwindigkeit eines Bussards im Sturzflug. Rufus’ Gesichtsausdruck entgleist. Gerade erinnert er mich an den Nashornbullen Justus, wenn der wieder mal gegen das Stahlgeländer seines Geheges gedengelt ist.


  »Schwanger«, sagt Rufus tonlos.


  »Ja. Schwanger«, wiederholt Roxane. »Und es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Rocky der Vater ist. Eigentlich eher … fast … überhaupt … gar nicht wahrscheinlich.«


  »Roxane?«, hört man nun unseren ebenso muskulösen wie gehörnten Bruder rufen. Er winkt aus einem der Nebeneingänge. »Magst du kommen? Ich hab Frühstück für uns und die Kinder gemacht.«


  »Das ist toll. Sekunde noch, Schatz. Ich komme sofort«, ruft Roxane zurück. Sie bemüht sich um einen freundlichen Ton, klingt aber nicht die Bohne begeistert.


  Rocky scheint dennoch zufrieden zu sein. Er winkt kurz und geschäftig und verschwindet dann wieder im Bau.


  Rufus und Roxane tauschen einen langen Blick.


  »Lass dir was einfallen«, sagt sie. »Du bist doch hier das Genie.«


  Unsere Schwester macht auf dem Absatz kehrt und tippelt in den Bau zurück.


  Als sie verschwunden ist, herrscht noch ein paar Atemzüge lang Stille.


  Dann spricht Rufus aus, was wir beide gerade denken: »Heilige Scheiße.«


  


  Als unser Speedboot zügig durch die braune Brühe gleitet und uns der faule Wind der Kanalisation um die Ohren weht, sieht die Welt für mich schon wieder ganz anders aus.


  »Wenn alle Stricke reißen, dann schnappen wir uns das Boot und nehmen Kurs aufs offene Meer«, schlage ich vor. »Dann gibt es nur noch dich, mich, das Schiff und die Elemente. Wer weiß, vielleicht schaffen wir es ja sogar bis nach Afrika.«


  Schweigen. Rufus starrt düster vor sich hin.


  »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«


  »Das hier ist ein Spielzeugboot«, erwidert Rufus. »Wahrscheinlich schaffen wir es damit nicht mal über die Spree, wenn auch nur ein bisschen Wind aufkommt.«


  »Warum siehst du nur alles so schwarz?«, frage ich.


  »Weil ich gerade keine guten Optionen sehe«, antwortet Rufus. »Ich kann entweder von Rocky gekillt werden oder irgendwo mit Roxane einen eigenen Clan aufziehen. Und ich weiß noch nicht einmal, was die weniger schlimme Alternative ist.«


  »Wird in jedem Fall interessant«, sage ich. »Sind die Nachkommen eines Genies und einer dummen Nuss eigentlich eher genial oder eher unterbelichtet?«


  Rufus wirft mir einen bösen Blick zu.


  »Die Frage war durchaus ernst gemeint«, verteidige ich mich. »Vielleicht hat sich die Evolution ja was dabei gedacht, ausgerechnet euch beide zusammenzubringen.«


  Rufus überlegt, während er das Tempo drosselt und unser Boot in einen Seitenkanal lenkt.


  Auch diesmal führt unser Weg zu Messerschmidts Villa durch das Drainagerohr des Nachbargrundstückes.


  Inzwischen ist ein Teil des Gartens zu einer Meerschweinchen-Erlebniswelt umgebaut worden. Der Plan mit der Rattenlebendfalle ist also aufgegangen. Inmitten eines Miniaturabenteuerspielplatzes mit Wippen, Rutschen und Hängebrücken, alles natürlich aus ökologisch korrektem Holz, fläzt sich Hubi entspannt auf einem Strohbett. Als er uns wiedererkennt, hebt er lässig die Pfote zum Gruß. Hat sich offenbar schnell eingelebt, der Gute.


  Wir grüßen zurück und machen, dass wir schnell weiterkommen. Zum einen haben wir einen Job zu erledigen, zum anderen wollen wir uns nicht Hubis Prahlereien anhören. Haustiere, die glauben, es geschafft zu haben, sind die schlimmsten von allen.


  »So ein Vorgartenidyll könntest du mir schenken«, sage ich, während wir uns Messerschmidts Villa nähern. »Ich würde es nicht nehmen.«


  »Tja, komisch«, erwidert Rufus. »Und ich hab gerade überlegt, ob das vielleicht was für mich wäre. Ich zieh die gleiche Nummer wie Hubi ab. Und mit ein bisschen Glück bin ich danach all meine Probleme los.«


  »Echt? Du würdest dich wirklich als Haustier prostituieren?«, frage ich.


  »Warum nicht? Hubi scheint es doch ganz gut zu gehen.«


  Armer Rufus. Jetzt überlegt er schon ernsthaft, unter die Meerschweinchen zu gehen, um nicht Rocky oder Roxane in die Klauen zu fallen.


  Das Altrosa der Villa von Mecki Messerschmidt leuchtet durch die Bäume und Büsche hinter dem Sicherheitszaun. Wir finden die Stelle, an der wir uns bei unserem letzten Besuch durchgegraben haben, und warten wenig später im Schutz der Hecke darauf, dass sich im Haus oder im Garten etwas rührt. Aber es geschieht rein gar nichts. Es ist still. Fast zu still.


  »Irgendeine Idee?«, frage ich.


  »Wenn wir richtig liegen, dann hat er sie im Keller untergebracht«, sagt Rufus. »Zumindest sah das letzte Video von Mecki so aus, als wäre es in einem Kellerraum gemacht worden.«


  Rufus hält inne und überlegt.


  »Ja. Aber?«, frage ich. »Ich sehe dir doch an, dass irgendwas nicht stimmt.«


  »Aber dieses Haus scheint überhaupt keinen Keller zu haben«, sagt Rufus. »Zumindest nicht im konventionellen Sinne.«


  »Wie so oft sprichst du in Rätseln«, sage ich. »Hat das Haus jetzt einen Keller, oder hat es keinen?«


  »Weißt du, was ein Panikraum ist?«, fragt Rufus.


  »Nie gehört.«


  »Das ist so eine Art Hochsicherheitstrakt, ein hermetisch abgeschlossener Raum, in dem man sich verschanzen kann, wenn beispielsweise Einbrecher im Haus sind.«


  Er sieht mir an, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wovon er spricht.


  »In den USA sind solche Einbauten bei den betuchteren Leuten einigermaßen verbreitet. Wenn jemand deine Wohnungstür aufbricht, verbarrikadierst du dich in deinem Panikraum und wartest einfach, bis der Spuk vorüber ist. Je nach Ausstattung kannst du über eine gesicherte Telefonleitung die Polizei verständigen. Außerdem gibt es Wasser und Nahrung, damit du zur Not ein paar Tage in deinem Panikraum überleben kannst.«


  »Und du glaubst, diese Villa hat so ein Ding?«


  »Gut möglich«, erwidert Rufus. »Ich sehe keine Kellerfenster und keinen Belüftungsschacht. Wenn die Villa einen oder mehrere Kellerräume hat, dann soll offenbar niemand mitbekommen, dass es sie gibt. Und genau das würde für meine Theorie sprechen, dass es da unten einen Panikraum gibt. Ganz abgesehen davon, dass es dann auch Sinn machen würde, Mo hierher zu bringen.«


  Ich hebe die Schultern, um meinem Bruder zu signalisieren, dass ich ihm auch diesmal nicht folgen kann.


  »In einem normalen Keller bestünde das Risiko, dass einer der Nachbarn Schreie hört, falls es Mo gelingt, sich bemerkbar zu machen«, erklärt Rufus. »Ein Panikraum ist jedoch extrem gut gegen die Außenwelt abgeschirmt. Da hört dich niemand schreien.«


  Wir ducken uns instinktiv, weil nun Meckis Türsteher auf der Terrasse erscheinen. Marv streckt sich. Sieht aus, als hätten die beiden eine Pause eingelegt, was dafür spricht, dass ihr neurotischer Boss gerade nicht in der Nähe ist. Marv schlendert rechts ums Haus herum, sein Kollege mit der Mütze nimmt Kurs auf den immer noch leeren Swimmingpool.


  »Okay. Lass uns versuchen, irgendwie ins Haus zu kommen und herauszufinden, ob es da so ein Ding gibt, wie du gesagt hast«, schlage ich vor.


  »Ja. Sollten wir machen«, sagt Rufus.


  »Nur für den Fall, dass du richtig liegst: Wie würde man in so ein Panikding reinkommen, um Mo rauszuholen?«, frage ich.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortet Rufus. »Wenn da unten wirklich ein Panikraum ist, dann bin ich, ehrlich gesagt, mit meinem Latein am Ende.«


  


  Kapitel16


  Wenn wir im Schutz der Hecke am Sicherheitszaun entlangschleichen, dann gibt es irgendwo schräg gegenüber der Terrassentür einen Punkt, wo wir für Marv und seinen Kollegen mit der Mütze im toten Winkel liegen, hat Rufus mir erklärt. Was genau das heißt, habe ich nicht verstanden. Dieser tote Winkel hat jedoch den abgefahrenen Effekt, dass wir total lässig über den Rasen spazieren können, ohne von Meckis Leuten gesehen zu werden. Es ist, als wären wir einfach unsichtbar. Ich muss das natürlich gleich mal testen, indem ich Marv Grimassen schneide und ihm mein Hinterteil entgegenstrecke.


  »Stimmt«, flüstere ich triumphierend. »Er kann uns tatsächlich nicht sehen.«


  Rufus seufzt und verdreht die Augen.


  Wir betreten das Wohnzimmer mit dem Wurzelholzbüfett, dem Zebrafell, dem Marmorkamin, dem Kronleuchter, dem matt spiegelnden Esstisch und all dem anderen Krimskrams.


  »Was genau suchen wir eigentlich?«, frage ich.


  »Entweder gibt es so etwas wie eine Bodenluke, oder der Abstieg zum Keller ist irgendwo in der Wand versteckt«, erklärt Rufus.


  »Was meinst du?«, frage ich. »Eine Geheimtür?«


  »Exakt«, antwortet mein Bruder. »Ich vermute, Mecki Messer hat allein deshalb ein geheimes Versteck in dieser Villa einbauen lassen, damit er sich ab und zu eine Auszeit von der Konkurrenz oder der Polizei nehmen kann.«


  Rufus umrundet ein über Eck gebautes Bücherregal und will gerade ein Zimmer ansteuern, in dem ein riesiger Schreibtisch aus dunklem Holz steht, da hält mein Bruder plötzlich inne und überlegt.


  »Du hast was gefunden«, prophezeie ich.


  »Bin mir noch nicht sicher«, antwortet Rufus. »Aber wenn du dir die Position der Regale anschaust, dann…« Er überlegt.


  »…dann ist die dahinterliegende Wand entweder enorm dick, oder aber das Regal verbirgt einen kleinen Zwischenraum«, sage ich wie aus der Pistole geschossen. Da muss man doch nicht lange überlegen, denke ich. Erdmännchen ist das Gefühl für Architektur schließlich in die Wiege gelegt. Wie sonst soll man sich in einem Gewirr aus Gängen und Höhlen zwei Meter unter der Erde zurechtfinden?


  Rufus nickt. »Genau das war auch mein Gedanke.«


  Gemeinsam erklimmen wir das Regal, um es Boden für Boden abzusuchen. Rufus glaubt, dass irgendwo ein geheimer Schalter verborgen ist. Tatsächlich finden wir den kleinen Knopf.


  »Ausgerechnet hinter einem Exemplar von Aristoteles’ Ethik«, sagt Rufus. Und in melancholischem Tonfall fügt er hinzu: »Welch bittere Ironie.«


  Ich verstehe mal wieder nicht, was er meint, und drücke den Schalter.


  Mit leisem Summen fährt das Regal nach hinten und offenbart eine schmale, nach unten führende Holztreppe.


  »Das ist cool«, sage ich und drücke noch mal auf den Knopf.


  Wieder das Summen. Das Regal ruckelt in seine Ausgangsposition zurück.


  »Noch mal?«, frage ich.


  Rufus seufzt und verdreht die Augen. Wieder drücke ich den Knopf.


  Diesmal wird das Summen des elektrischen Regals von einem V8-Motor übertönt. Draußen fährt ein Wagen vor. Rufus und ich wissen sofort, was das bedeutet. Der V8 gehört zur Protzkarre von Mecki Messer, weshalb unser Widersacher jeden Moment zur Tür hereinkommen wird.


  »Was jetzt?«, frage ich und schaue in den gähnenden Abgrund.


  »Jetzt gehen wir da rein«, antwortet Rufus locker und springt auf die oberste Treppenstufe. »Na komm schon. Drück den Knopf und spring.«


  Mein Bruder nun wieder. Eigentlich ein Schisser vor dem Herrn. Aber seit er seinem Schicksal in Gestalt der schwangeren Roxane begegnet ist, scheint Rufus keine Gefahr zu groß.


  Ich drücke auf den Knopf und folge meinem Bruder. Während das Regal langsam wieder in seine Ausgangsposition surrt, zieht Rufus eine Miniaturstablampe von dem Klettband, das er immer um den Bauch trägt, und schaltet sie an. Wir steigen die Treppe hinab.


  Der Lichtkegel wandert langsam durch einen Kellerraum, der zu unserer Rechten und Linken mit Kisten und Regalen vollgestellt ist.


  Rufus richtet die Lampe auf die gegenüberliegende Wand, und nun sehen wir sie: die Tür zu Mos Verlies. Sieht aus wie ein riesiger Banktresor.


  »Und? Ist das der Eingang zu so einem Panikraum?«, frage ich, ahne aber schon, wie die Antwort ausfallen wird.


  »Allerdings«, erwidert Rufus. »Und das, was ich sehe, übertrifft leider meine schlimmsten Befürchtungen. Die Anlage ist technisch vom Allerfeinsten. Die Wände und die Tür sind kugel- und sprengstoffsicher. Wahrscheinlich kann man da drin sogar einen Atombombenangriff überleben. Blöd für uns ist, dass es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine eigene Stromversorgung und ein isoliertes Belüftungssystem gibt.«


  »Aha. Und verrätst du mir auch, warum das blöd für uns ist?«, frage ich.


  »Ganz einfach«, erwidert Rufus. »Dieses Ding ist so konzipiert, dass du die Leute da drinnen nicht einmal dadurch zur Kapitulation zwingen kannst, dass du beispielsweise Gas in den Raum leitest. Das ist nämlich aufgrund des isolierten Lüftungssystems und der luftdicht versiegelten Tür schlicht unmöglich.«


  »Verstehe. Du willst sagen, wenn nicht einmal Gas in diesen Raum reinkommt, dann haben wir beide erst recht keine Chance, ein Schlupfloch zu finden«, kombiniere ich.


  Rufus nickt. »Und selbst wenn uns diese kleine Unmöglichkeit doch gelänge, dann wüsste ich noch lange nicht, wie wir Mo da rausholen sollen.«


  Ich winke ab. »Du bist genial«, sage ich. »Dir fällt bestimmt was ein.«


  Rufus schüttelt den Kopf. »Schön wär’s. Aber ich fürchte, die Idee, einen Panikraum als Hochsicherheitsgefängnis zu missbrauchen, ist noch ein bisschen genialer, als ich es bin.«


  Man hört das Surren des Regals am Ende der Treppe. Rasch schaltet Rufus seine Lampe aus. Wir verstecken uns unter der letzten Treppenstufe.


  Jemand poltert die Treppe hinunter und zieht dabei die Nase hoch. Kein Zweifel, das ist Mark. Und wie üblich ist er in gereizter Stimmung.


  »Weißt du, was ’ne halbe Stunde ist, Marv?«, hört man Mark fragen.


  »Klar, Boss«, erwidert der Bodyguard kleinlaut.


  Die beiden bleiben an der Treppe stehen. Wenn wir unsere Vorderläufe ausstrecken würden, könnten wir ihre Schuhe berühren.


  »Und warum bin ich dann mehr als eine Stunde weg, und niemand hat nach ihr gesehen? Obwohl ich ausdrücklich angeordnet habe, dass alle dreißig Minuten jemand zu ihr geht, damit sie nicht zur Ruhe kommt. Hab ich das nicht so gesagt, Marv?« Mark klingt, als wäre er kurz vorm Ausrasten.


  »Doch, hast du, Boss.«


  »Und sind dreißig Minuten deiner Ansicht nach eine halbe Stunde, Marv?«


  »Klar, Boss. Wenn du das sagst.«


  Jetzt platzt Mecki der Kragen. »So klar scheint das ja nicht zu sein, wenn ihr Holzköpfe nicht tut, was ich von euch will!«


  »Wir dachten…«


  »Ihr sollt nicht denken«, brüllt Mark. »Ihr sollt einfach nur machen, was ich euch sage. Ist das klar?«


  »Ja. Ist klar, Boss«, gibt Marv klein bei.


  »Gut.« Mecki zieht die Nase hoch und atmet aus, als hätte er gerade einen schweren Job erledigt. »Du gehst jetzt hoch und bewachst den Treppenaufgang. Ich hab nämlich als Einziger, der hier ein bisschen mitdenkt, eine Dosis Temazepam besorgt. Die werde ich Mo jetzt injizieren. Vielleicht löst das ihre Zunge.«


  Ich schaue Rufus fragend an.


  »Ein Beruhigungsmittel«, flüstert mein Bruder. »Es wirkt muskelentspannend und angstlösend. Wie es aussieht, will Mark es als Wahrheitsserum einsetzen.«


  Während Marv sich auf seinen Posten begibt, öffnet Mark eine Klappe in der Wand neben der Tür zum Panikraum. Eine Tastatur kommt zum Vorschein. Mark gibt einen Code ein, und mit einem Zischen öffnet sich die Tresortür.


  Mo ist in der Mitte des Raumes an einen Stuhl gefesselt wie eine Motte, die von einer Radnetzspinne eingewickelt worden ist. Sie wirkt müde und abgekämpft.


  »Hast du mich vermisst, Schatz?«, fragt Mark und lacht dreckig.


  »Fahr zur Hölle, Mark«, antwortet Mo müde.


  »Möglicherweise wirst du das gleich tun«, droht Mark. Er zieht eine Spritze und eine Ampulle hervor und hebt sie gegen das Licht.


  In Mos Augen ist Angst zu sehen. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Keine Sorge, ich will dich nicht umbringen«, erklärt Mark. »Dieser Cocktail soll nur helfen, dich ein bisschen gesprächiger zu machen.«


  »Wie gefährlich ist das Zeug?«, flüstere ich.


  »Nicht ungefährlich«, antwortet Rufus. »Aber sie wird es überleben.«


  Er hat ein Stück Papier aus dem Müll unter dem Treppenabsatz gezogen und den Bleistiftstummel von seinem Klettband gelöst. Jetzt malt er Zeichen auf das Papier.


  »Was machst du da?«


  »Ich schreibe eine Nachricht für Mo. Du musst Mark ablenken, damit ich sie ihr zeigen kann.«


  »Verstehe. Und hast du auch eine ungefähre Vorstellung davon, wie ich diesen Irren ablenken soll?«


  Rufus zuckt mit den Schultern. »Da der Typ ein Arschloch ist, würde ich ihm einfach meine Krallen in die Wade jagen und dann abhauen.«


  Ich schaue zu Mark, der sich seiner verängstigten Frau nähert, während er die Ampulle mit dem Wahrheitsserum öffnet.


  Gute Idee, was Rufus da vorschlägt.


  »Wann soll’s denn losgehen?«, will ich wissen.


  »Wann immer du willst«, erwidert mein Bruder.


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich husche in den Panikraum und setze Rufus’ erstklassigen Plan in die Tat um. Als Mecki Messer Bekanntschaft mit meinen Krallen macht, jault er wie ein Kojote mit Mittelohrentzündung. Zugleich fallen Spritze und Ampulle zu Boden. Die Plastikspritze hüpft in eine Ecke, die Ampulle mit dem Serum zerbricht.


  »Verdammtes Drecksbiest«, flucht Mark und verfolgt mich in den Vorraum, während Rufus unbemerkt an uns vorbeihuschen kann.


  »Alles okay, Chef?«, hört man Marv von oben rufen.


  Mecki nimmt den Zwischenruf seines Bodyguards nicht zur Kenntnis. Mein Verfolger hat sich einen herumliegenden Knüppel geschnappt und ist nun vollauf damit beschäftigt, mich durch den Keller zu jagen. Da er nicht besonders reaktionsschnell ist, mach ich mir einen Spaß daraus, ihn aus der Puste zu bringen, indem ich im Vorraum hin und her flitze. So kann ich nebenbei auch noch Rufus beobachten, der sich vor Mo aufgebaut hat und ihr seine Nachricht mit hoch erhobenen Vorderläufen hinhält.


  Mos glücklicher Aufschrei, als sie Rufus’ Nachricht gelesen hat, lässt Mark abrupt innehalten.


  Er läuft zur Tür des Panikraumes, sieht Rufus und versteht nun, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht.


  »Marv!«, ruft er. »Los! Komm sofort runter!«


  Während Marks Bodyguard die Treppe hinunterstolpert, huscht Rufus an Mark vorbei in den Vorraum und nimmt Kurs auf die Treppe. Ich folge ihm.


  Wir laufen Marv entgegen und bringen ihn auf der vorletzten Treppenstufe mit der gleichen Methode zu Fall, die gerade schon bei Mark hervorragend funktioniert hat.


  Marv fällt mit einem lauten Brüllen seinem Boss entgegen, und die beiden stürzen gemeinsam zu Boden.


  Die Zeit, die sie benötigen, um sich wieder aufzurappeln, reicht uns, um den Zugang zu Mos Verlies mit dem Regal zu verschließen. Diese Maßnahme wird die beiden zwar nicht lange aufhalten, aber lange genug, bis wir über alle Berge sind.


  »Was war das für eine Nachricht?«, will ich wissen, als wir Hubis Garten durchqueren und Kurs auf das Drainagerohr nehmen, das uns zum Anlegeplatz unseres Speedbootes führt.


  »Auf dem Zettel stand, dass Lea in Sicherheit ist und dass es ihr gutgeht«, sagt Rufus.


  »Brillante Idee. Mo sah aus, als wäre sie schon ganz krank vor Sorge«, sage ich.


  Rufus nickt. »Das auch. Ich wollte aber auch erreichen, dass sie nicht auf einen Bluff von Mark hereinfällt. Jetzt, wo sie weiß, dass es Lea gutgeht, kann er ihr keine Angst damit machen, was der Kleinen so alles passieren könnte. Und wer weiß? Wenn Mark den Zettel sieht, gibt er ja vielleicht auf und macht sich einfach aus dem Staub. Immerhin muss er befürchten, dass nicht nur Lea aufgetaucht ist, sondern auch das schwarze Buch. Die Wahrscheinlichkeit, dass es in falsche Hände geraten könnte, hat sich also drastisch erhöht.«


  »Glaubst du, dass Mecki der Typ ist, der einfach so aufgibt?«, frage ich.


  »Eigentlich nicht«, sagt Rufus. »Aber ich finde, es war trotzdem einen Versuch wert.«


  »Und wie wird Mark es sich erklären, dass plötzlich Erdmännchen in seinem Keller auftauchen und seiner Gefangenen Nachrichten überbringen?«, frage ich.


  Rufus zuckt mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass er uns als Erdmännchen identifiziert hat. Eher hält er uns für dressierte Ratten oder so. Könnte doch gut sein, dass wir die Haustierchen von irgendeinem fiesen Unterweltboss sind, oder?«


  »Was ihn wiederum ins Grübeln darüber bringen müsste, ob es nicht doch besser wäre, sich aus dem Staub zu machen«, kombiniere ich.


  Rufus nickt. »Hoffen wir mal, dass Mark so schlau ist wie du.«


  


  Als wir im Bau eintreffen, herrscht dort große Aufregung. Rocky hat angeordnet, dass sich alle männlichen Clanmitglieder im Versammlungsraum einzufinden haben.


  Rufus muss trocken schlucken, als er von dem Termin erfährt.


  »Wenn du das Speedboot nehmen willst, dann lass dich bitte nicht aufhalten«, sage ich. »Ich werde Rocky lange genug beschäftigen, um dir einen ordentlichen Vorsprung zu verschaffen.«


  Rufus winkt ab. »Danke, Ray, aber am Ende kann man vor seiner Verantwortung nicht einmal mit einem Speedboot davonfahren.«


  »Komisch. Ich hab den Eindruck, es passiert andauernd, dass Leute sich vor ihrer Verantwortung drücken, indem sie einfach abhauen.«


  »Fragt sich nur, ob das auf Dauer glücklich macht«, erwidert Rufus, und fügt entschlossen hinzu: »Lass uns den Tatsachen ins Auge sehen.«


  Als Rocky die Bühne aus Pizzaschachteln erklimmt, ist die Stimmung im Versammlungsraum gedämpft. Pa hat an der Seite Platz genommen. Auf seinen Stock gestützt, starrt er müde vor sich hin.


  »Okay«, beginnt Rocky. »Also raus mit der Sprache. Wer von euch hat sich mit Roxane … Ähm…« Unser unterbelichteter Bruder merkt offenbar erst jetzt, dass es gar nicht so leicht ist, sich als gehörnter Ehemann zu outen. Aber nun ist es zu spät, denn alle Augen sind auf den Clanchef gerichtet.


  Schweigen.


  »Was ist mit Roxane?«, rufe ich.


  »Einer der hier Anwesenden ist ihr an die Wäsche gegangen«, kürzt Rocky seinen Vortrag ab.


  Ein Raunen geht durch die Reihen.


  »Und jetzt will ich wissen, wer das war«, fährt Rocky fort. »Und ich schwöre, dass keiner den Raum verlassen wird, bevor ich den Schuldigen gefunden habe.«


  Ich sehe, dass Rufus erneut trocken schlucken muss.


  »Wer sagt denn, dass nicht Roxane es war, die einem von uns an die Wäsche gegangen ist?«, mische ich mich noch mal ein.


  Rufus macht ein Gesicht wie zwei Wochen Regenwetter.


  »Was soll das heißen?«, fragt Rocky aufgebracht. »Etwa, dass meine Frau ’ne Schlampe ist?«


  »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Wir können ja abstimmen. Wer von euch findet, dass Roxane ’ne Schlampe ist, hebt jetzt den Vorderlauf.«


  Spontan heben sich eine Menge Vorderläufe.


  »Schluss jetzt mit dem Quatsch!«, brüllt Rocky. »Roxane ist natürlich keine Schlampe. Und wer das behauptet, kriegt was auf die Nuss.«


  Die Vorderläufe, die gerade noch in der Luft zu sehen waren, verschwinden augenblicklich wieder.


  »Aber wenn Roxane so eine erstklassige Braut ist, wie du sagst, warum glaubst du dann, dass sie jemandem von uns erlaubt hat, ihr an die Wäsche zu gehen?«, fragt Moby.


  Obwohl die Kleinen aus dem fünften Wurf nach den Kindern von Rocky und Roxane die jüngsten im Clan sind, haben sie ganz schön was in der Birne, finde ich.


  »Das hat doch eins mit dem anderen gar nichts zu tun«, versucht Rocky, sich ins Ungewisse zu retten.


  »Hat es doch«, ruft Konrad dazwischen. »Wenn Roxane wollte, dass ihr jemand an die Wäsche geht, dann ist derjenige, der das gemacht hat, höchstens zur Hälfte Schuld.«


  Pa räuspert sich und hustet ein paarmal trocken. »Vielleicht solltest du erst mal mit Roxane sprechen, mein Sohn, statt all deine Brüder in eure Eheprobleme hineinzuziehen.«


  »Heißt das, wir können jetzt wieder gehen, oder was?«, fragt Magnus ungehalten.


  »Nein! Erst will ich wissen, wer sich mit Roxane gepaart hat«, motzt Rocky.


  Wieder geht ein Raunen durch die Reihen.


  »Moment mal! Jemand ist ihr nicht nur an die Wäsche gegangen, er hat sich auch noch mit ihr gepaart?«, ruft Andi aus dem dritten Wurf.


  Pa senkt den Kopf und stochert mit seinem Stock im Dreck herum. Ihm scheint die Sache so peinlich zu sein, dass er vermutlich am liebsten im Erdboden versinken würde.


  »Ja. Und er hat sie auch noch geschwängert!«, blafft Rocky trotzig.


  Das neuerliche Raunen ist mehr ein entsetztes, dumpfes Murren.


  »Und deshalb ist das hier eine Frage der Ehre!«, fügt Rocky kämpferisch hinzu. »Keiner verlässt den Saal, bevor das nicht geklärt ist.«


  Pa kratzt sich peinlich berührt mit seiner Vorderklaue am Kopf.


  »Also, raus damit. Wer von euch hat Roxane klargemacht?«


  Schweigen.


  »Vielleicht war es ja Alex«, sagt Kirk. »Das würde zumindest erklären, warum er jetzt nicht hier ist.«


  Rocky sieht sich um wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hat.


  »Nein, das kann ich erklären«, mischt Noah sich ein. »Alex ist nicht gekommen, weil er noch nicht weiß, ob er Männchen oder Weibchen ist. Er befindet sich gerade in einer Phase der sexuellen Orientierung, sagt er.«


  »Das kann ich bestätigen«, rufe ich und ernte erstaunte Blicke.


  »Er hat mich nur um Rat gefragt«, füge ich hinzu.


  »Was hast du denn überhaupt davon, wenn du weißt, wer Roxane klargemacht hat«, fragt Magnus. »Bleibt doch sowieso alles in der Familie.«


  Alle Achtung, denke ich. Die Kids aus dem fünften Wurf sind wirklich auf Draht.


  »Das Gesetz sagt, wer die Frau des Clanchefs begattet, wird ausgestoßen«, erklärt Rocky, und entschlossen fügt er hinzu: »Und das ist ein gutes Gesetz, weil ich nämlich den Schuldigen nie wieder hier sehen will.«


  Rufus schlägt den Blick nieder und seufzt leise.


  »Kopf hoch«, flüstere ich. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«


  »Und wenn du den Schuldigen nicht findest?«, ruft Magnus.


  »Keine Sorge, den werde ich ganz bestimmt finden«, erwidert Rocky drohend. »Zur Not prügele ich die Wahrheit aus jedem Einzelnen von euch heraus.«


  Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, schnappt Rocky sich den ihm am nächsten stehenden Noah, zerrt ihn am Nackenfell auf die Bühne und lässt ihn dort an der ausgetreckten Vorderklaue zappeln.


  »Also. Was ist jetzt? Hat derjenige, den ich suche, genug Mut, um sich zu melden? Oder will jemand anderes mir sagen, wer der Schuldige ist, damit nicht alle bestraft werden?«


  Noah, der sich angstvoll in Rockys Klaue windet, lässt sich zu einer Verzweiflungstat hinreißen. »Es ist Kato. Kato hatte was mit Roxane.«


  Rocky lässt Noah augenblicklich fallen. »Kato?«


  »Er lügt!«, ruft Kato und gibt panisch den Schwarzen Peter weiter: »Arnie ist der Schuldige. Ich schwöre es.«


  »Was?«, ruft Arnie. »Ich hab Roxane nie angefasst. Das war…« Arnie schaut sich nach einem potentiellen neuen Schuldigen um. »Rufus war’s!«


  Schweigen. Alle Augen richten sich nun auf Rufus, der still dasteht und anders als seine Vorgänger keine Anzeichen von Angst oder Unruhe zeigt.


  »Es stimmt«, sagt mein Bruder mit fester Stimme in die angespannte Stille. »Ich bin es, der die Affäre mit Roxane hatte. Tut mir leid, Rocky.«


  Rocky steht da wie vom Blitz getroffen.


  Dann wird er von einem solch heftigen Lachanfall geschüttelt, dass er prustend und nach Luft ringend von der Bühne fällt. Rockys Lachen steckt auch alle anderen an. Im Nu ist der Versammlungsraum von lautem Gelächter erfüllt. Selbst Pa kann sich nicht beherrschen und wird von abwechselnden Lach- und Hustenanfällen geschüttelt.


  Rufus schaut mich an und zieht die Schultern hoch. »Ich frage mich gerade, ob das hier nicht noch schlimmer ist, als ausgestoßen zu werden.«


  »Du, das würde ich pragmatisch sehen«, gebe ich zurück.


  Draußen hört man Lärm und Getrappel. Im nächsten Moment marschieren die Weibchen des Clans, angeführt von Ma und Roxane, mit Verve in den Versammlungsraum.


  Augenblicklich verstummt das Gelächter.


  »Ist es wahr, dass ihr diese Versammlung abhaltet, weil Roxane angeblich ein Techtelmechtel gehabt haben soll?«, fragt Ma streng.


  Da ihr niemand antwortet, wirft sie Pa einen durchdringenden Blick zu. Der weicht aus: »Moment mal, wenn ihr alle hier unten seid, wer passt denn dann oben auf, dass wir nicht von einem Savannenadler angegriffen werden?«


  »Alex hält Wache«, antwortet Ma. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Pa schaut hilfesuchend zu Rocky.


  »Es stimmt«, sagt Rocky. »Ich habe diese Versammlung hier gemacht, weil ich mir nicht meine Frau wegnehmen lasse.«


  Roxane tippelt entschlossen zur Bühne, krabbelt hoch und baut sich vor ihrem Mann auf. »Wenn das so ist, dann hab ich eine schöne Denkaufgabe für dich, Rocky. Solltest du das hier durchziehen, dann hast du mich ein für alle Mal verloren. Entweder du kommst jetzt sofort mit mir und wir beide vergessen, was gewesen ist, und versuchen es noch einmal miteinander, oder du schiebst hier deine Rachenummer, und ich bin weg. Und zwar für immer.« Roxane hüpft von der Bühne. »Deine Entscheidung, Schatz.«


  Ohne Rocky eines weiteren Blickes zu würdigen, tippelt sie zurück zu Ma, die ihr solidarisch einen Vorderlauf um die Schulter legt und Rocky einen verächtlichen Blick zuwirft.


  Rocky schaut ebenso ratlos wie hilfesuchend in die Menge, aber ihm schlägt nur eisiges Schweigen entgegen.


  Es ist Pa, der sich als Erster wieder zu Wort meldet. »Lass gut sein, mein Sohn, und geh jetzt einfach. Vergiss, was geschehen ist, und leb dein Leben. Das ist das Beste für alle Beteiligten. Glaub es mir.« Er wirft einen kurzen Blick zu Ma. »Ich weiß, wovon ich rede, Sohn.«


  Alle Augen sind auf Rocky gerichtet. Der unausgesprochene Wunsch, dass Rocky den Ratschlag seines Vaters befolgen möge, steht im Raum.


  Zum Glück winkt der Clanchef tatsächlich ab. »Okay. Was soll’s. Schwamm drüber. Gehen wir einfach alle wieder in unsere Kammern.«


  In das allgemeine Aufatmen mischt sich das leise Trippeln schneller Schritte, und wenig später stürzt Alex in den Versammlungsraum.


  »Alarm! Wir haben einen Alarm!«, ruft er.


  »Welcher Code?«, will Rufus wissen, der sich einfach nicht damit abfinden kann, dass niemand seine mit viel Liebe zum Detail entworfenen Alarmcodes auswendig lernen will.


  »Keine Ahnung«, erwidert Alex. »Aber da sind zwei ziemlich mies aussehende Typen in unserem Gehege. Und es sind definitiv keine Tierpfleger.«


  »Du willst sagen, es sind zwei Typen VOR dem Gehege«, korrigiere ich.


  »Nein. IM Gehege«, beharrt Alex. »Ein Glatzkopf mit ’ner fiesen Tätowierung und ein Kerl mit ’ner Mütze. Und die beiden scheinen irgendwas zu suchen.«
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  »Das ist ein Notfall!«, rufe ich und erklimme die Bühne. »Alle bleiben hier unten, bis Rufus und ich die Lage sondiert haben. Möglicherweise haben diese beiden Typen da oben nämlich etwas mit unserem Fall zu tun. Aber keine Sorge, der Clan ist hier sicher.«


  Rufus kraxelt nun ebenfalls auf die Pizzaschachteln.


  »Ist der 42Punkt23 auf der Null-Ebene bereits fertiggestellt?«, will er in geschäftigem Tonfall wissen.


  Fragende Gesichter.


  »Wen hatten wir dafür denn eingeteilt?«, hakt Rufus nach.


  Anhaltendes Schweigen.


  »Ich glaube, sie wissen nicht, was du meinst«, raune ich Rufus zu.


  »Na, der neue Eingang, der unter den Büschen zum Nachbargehege entstehen sollte«, erklärt mein Bruder. »Wir haben das Projekt doch in der vorletzten Clansitzung besprochen. Erinnert ihr euch denn nicht an meinen Vorschlag, die Verteilung der Ein- und Ausgänge neu zu strukturieren, damit wir den Bau im Notfall effizienter evakuieren können?«


  Immer noch fragende Gesichter.


  »Hatten wir nicht gesagt, dass wir auf dieses Evakuumsdings verzichten und einfach alle wegrennen, wenn es brenzlig wird?«, fragt Rocky.


  Rufus lässt entmutigt die Schultern sinken.


  »Lass gut sein«, flüstere ich ihm zu. »Wir nehmen den Gang zum Flamingohaus. Von dort können wir das Gehege gut beobachten.«


  Rufus wirft einen Blick auf die Herzchen-Armbanduhr, die von seinem Klettgürtel herunterbaumelt, und nickt zufrieden. »Gut. Ist ja in ein paar Minuten Feierabend. Vermutlich sind die beiden Typen sowieso die letzten Besucher.«


  Unsere Befürchtung, dass es sich bei den Eindringlingen um Marv und seinen Kollegen mit der Mütze handeln könnte, bestätigt sich rasch. Die beiden stehen mitten in unserem Gehege, beugen sich über irgendein Ding, das wir nicht erkennen können, und unterhalten sich. Leider ist auch nicht zu verstehen, was Marv und Mütze sagen.


  »Wir müssen näher ran«, entscheide ich.


  Im Schutz der Grünanlagen schleichen Rufus und ich den Gehweg entlang. Wenig später hocken wir in einem Busch vor der Begrenzungsmauer unseres Geheges.


  »Witzig«, flüstere ich. »Falls uns jetzt ein paar Außerirdische beobachten, dann werden die denken, dass wir Erdmännchen die Weltherrschaft an uns gerissen haben.«


  Rufus sieht mich fragend an.


  »Na, für die Aliens muss es doch so aussehen, als wären du und ich die Zoobesucher. Und jetzt gerade beobachten wir zwei Menschen, die sich in ihrem Gehege tummeln, während wir hier…«


  Rufus legt eine Kralle aufs Maul, um mir zu bedeuten, dass ich mit dem Quatschen aufhören soll.


  Mache ich auch sofort.


  Wir recken die Köpfe, um zu sehen, was Marv und Mütze in unserem Gehege treiben. Das Ding, auf das die beiden starren, ist ein Smartphone.


  »Aber das ist doch einfach unmöglich«, hört man Mütze sagen. »Dann ist dein Handy eben kaputt. Oder es empfängt falsche Daten.«


  »Mein Handy ist nicht kaputt«, kontert Marv. »Die Ortung ist auf ein paar Meter genau. Irgendwo hier muss das Ding also sein.«


  Mütze umfängt mit einer Handbewegung das Gehege. »Und wo, bitte schön?«


  »Vielleicht ist es ja irgendwo vergraben«, vermutet Marv.


  »Und was willst du jetzt machen? Das ganze verdammte Gehege umgraben, oder was?«, mault Mütze.


  Rufus und ich tauchen wieder in unser Versteck ab.


  »Die orten da nicht etwa gerade das iPad von Lea, oder?«, frage ich besorgt.


  Rufus schüttelt entspannt den Kopf. »Keine Sorge. Das ist unmöglich. Leas iPad liegt ausgeschaltet auf meinem Tisch im Headquarter. Und wenn das Gerät ausgeschaltet ist, dann kann man es definitiv nicht orten.«


  Jetzt bin ich erst recht beunruhigt. »Auf dem Tisch im Headquarter? Kann da nicht jeder reinmarschieren und sich das Ding einfach so nehmen?«


  Rufus überlegt, dann kratzt er sich am Hals. »Ähm, theoretisch schon, allerdings ist das ja strengstens verboten. Steht in Richtlinie 62b4.«


  »Ach ja? Glaubst du, Richtlinie 62b4 interessiert die Traubenzuckeridioten aus dem vierten Wurf, wenn sie daddeln wollen?«


  Rufus überlegt angestrengt.


  »Verdammt«, sagt er dann.


  Er greift nach einem von seinem Klettgürtel baumelnden Kästchen. Sieht aus wie eine winzige Fernbedienung.


  »Totalabschaltung«, erklärt Rufus und drückt einen Knopf. »Hab ich mir kürzlich ausgedacht in der Hoffnung, ich könnte damit verhindern, verstoßen zu werden. Ich wollte einfach drohen, den gesamten Clan in die Steinzeit zurückzuschicken. Technisch geht jetzt da unten nämlich gar nichts mehr.«


  »Du hättest auch das Zeug zu einem ganz passablen Terroristen«, sage ich und recke mich, um zu sehen, wie Marv und Mütze auf die totale Abschaltung reagieren.


  Rufus riskiert ebenfalls einen Blick.


  Inzwischen hat Marv das Werkzeuglager auf der Rückseite unseres Geheges entdeckt und zwei Spaten besorgt. Einen davon drückt er Mütze in die Hand. »Los! Je eher wir damit anfangen, desto schneller sind wir fertig.«


  »Was jetzt?«, flüstert Rufus erschrocken, während Marv beginnt, sich in den Haupteingang unseres Baus hineinzugraben.


  Ich denke fieberhaft nach, aber leider fällt mir gerade auch kein Ausweg ein.


  »Sie werden keine fünf Spatenstiche brauchen, um herauszufinden, dass da unten massenweise Elektronik versteckt ist«, sagt Rufus nervös.


  Ratlos ziehe ich die Schultern hoch. »Was sollen wir tun, Rufus?«


  »Hey! Was machen Sie denn da?«, fragt in diesem Moment eine schnarrende Stimme hinter uns.


  Opa Reinhard, der Nachtwächter des Zoos, ist an die Brüstung getreten und hat dabei zum Glück unser Versteck im Buschwerk nicht bemerkt.


  Er ist offenbar auf der ersten seiner diversen Runden. Kurz nach Ladenschluss muss Opa Reinhard nämlich nachschauen, ob wirklich alle Besucher gegangen sind. Manchmal versuchen übermütige Jugendliche, sich einschließen zu lassen, um eine Nacht im Zoo zu verbringen. Oder es finden sich auf einer Bank ein paar Senioren, die die Zeit vergessen und obendrein sämtliche Durchsagen überhört haben. Noch nie dürfte es Opa Reinhard jedoch mit zwei halbseidenen Typen zu tun gehabt haben, die nach Ladenschluss dabei sind, das Erdmännchengehege umzugraben.


  »Kommen Sie beide da mal raus«, befiehlt Opa Reinhard streng.


  Wir sehen, dass er zwei Schritte zurücktritt und das Holster an seinem Gürtel öffnet. Leider befindet sich darin kein Revolver, sondern nur ein Elektroschocker. Wahrscheinlich hat Opa Reinhard mit dem Ding keine Chance gegen solche Kaliber wie Marv und Mütze.


  »Eines dieser Viecher hier hat mir die Autoschlüssel geklaut«, fabuliert Marv, während er und sein Kollege über die Brüstung klettern und sich ebenso langsam wie bedrohlich Opa Reinhard nähern.


  »Wir haben niemanden gefunden, den wir um Hilfe bitten konnten«, fährt Marv fort. »Aber ich brauche die Schlüssel natürlich.«


  Opa Reinhard, der immer noch eine Hand am Elektroschocker hat, weicht zurück, während Marv und Mütze sich ihm unaufhörlich nähern.


  »Da können Sie aber trotzdem nicht einfach so ins Gehege klettern und auf eigene Faust…« Opa Reinhard spürt, dass die Situation brenzlig wird, weshalb er den Elektroschocker sicherheitshalber in die Hand nimmt.


  Zu spät. Marv und Mütze ziehen praktisch gleichzeitig Teleskopschlagstöcke hervor. Binnen Sekundenbruchteilen kassiert Opa Reinhard mehrere harte Schläge auf Kopf, Schulter und Nacken. Der Elektroschocker fällt ihm aus der Hand. Stöhnend geht der alte Mann zu Boden.


  Marv und Mütze zerren den Bewusstlosen zum Rand des Gehweges und lassen ihn in der Grünanlage verschwinden.


  Als die Bodyguards wieder Kurs auf unser Gehege nehmen, lässt ein Geräusch die beiden abrupt innehalten. Für Sekundenbruchteile scheint das übermütige Kichern eines Kindes durch die Luft zu flattern.


  Rufus und ich zucken zusammen. Das war definitiv Leas Lachen.


  Ängstlich starren wir zu Marv und Mütze, die sich irritiert umsehen, dann jedoch zu dem Schluss kommen, dass sie sich wohl verhört haben müssen. Schulterzuckend gehen die beiden weiter.


  Sie sind gerade dabei, über die Brüstung unseres Geheges zu klettern, da hört man das Kinderlachen erneut.


  Diesmal ist klar, dass es aus der Richtung gekommen sein muss, in der das Affengehege liegt.


  Marv und Mütze machen sich auf den Weg zu Kongs Residenz. Dabei ziehen die Männer Revolver hervor und beginnen damit, seelenruhig Schalldämpfer an die Mündungen zu schrauben.


  Ich erinnere mich an Kongs Notfallplan.


  »Du läufst jetzt, so schnell du kannst, zu den Nashörnern und sagst ihnen, dass Kong Probleme hat. Sie sollen wie abgesprochen Randale machen«, sage ich zu Rufus.


  Mein Bruder sieht mich fragend an.


  »Das musst du nicht verstehen«, sage ich.


  »Alles klar«, erwidert Rufus und macht sich aus dem Staub.


  Wieder hört man helles Kinderlachen.


  Marvs Blick wandert in die Höhe und bleibt genau dort hängen, wo das rote Plastikrohr befestigt ist, das zu Leas Gästezimmer führt.


  Bobby und Robby haben die Männer bemerkt, die sich ihrem Gehege nähern. Die beiden Gorillas warten, was passiert.


  Ich hetze durch die Grünanlagen, um mich dem Affengehege von Süden zu nähern. So können Marv und Mütze mich nicht sehen. Vielleicht gelingt es mir, Kong rechtzeitig zu warnen. Ich habe die Hoffnung, dass der Zoopate sich sogar gegen zwei bewaffnete Angreifer zu wehren weiß, sofern er darauf vorbereitet ist.


  Marv und Mütze stehen vor dem Affengehege und wirken unschlüssig. Es sieht fast so aus, als würden sie an ihrer Wahrnehmung zweifeln: War das vermeintliche Kinderlachen vielleicht doch nur der Mutterruf eines jungen Äffchens?


  Ich schöpfe Hoffnung. Außerdem frage ich mich, wie lange es dauern kann, zwei Nashörner zu briefen. Mein genialer Bruder ist hoffentlich nicht ins Dozieren geraten. Das macht er ja gern.


  In diesem Moment hört man ein gewaltiges Krachen. Ich kenne dieses Geräusch. Genau so hört es sich an, wenn Bulle Justus das Stahlgeländer seines Geheges einem anspruchsvollen Qualitätstest unterzieht.


  Marv und Mütze wenden die Köpfe. Ich nutze die Gunst der Stunde, um rasch die Felsen zum Plastikrohr hochzuklettern.


  Wieder ein Krachen. Diesmal hört man aber zudem ein metallisches Scheppern und kurz danach die vorwurfsvolle Stimme von Nashorndame Ursula: »Justus! Was hast du denn da wieder angestellt? Weißt du eigentlich, was so ein Geländer kostet? Wir werden deinetwegen bestimmt Scherereien mit dem Direktor bekommen…«


  Man hört Getrampel, woraufhin Ursulas Stimme einen strengen Unterton bekommt: »Justus? Hörst du mir bitte zu? Und bleibst du gefälligst stehen, wenn ich mit dir rede? Justus? … Justus!«


  Das Getrampel hört nicht auf. Klingt, als hätte Justus das Geländer geschrottet und müsste jetzt erst mal eine Runde durch den Zoo drehen, bis seine Alte sich wieder beruhigt hat.


  Leider hat Justus’ Vorstellung nicht viel daran geändert, dass die Situation am Affengehege weiterhin kritisch ist.


  Ein blöder Zufall sorgt dafür, dass sie nun noch kritischer wird. Als ich die Plastikröhre betreten will, kommt mir nämlich Leas Hund Puppy entgegen. Er sabbert freudig und bemerkt überhaupt nicht, dass er mich im Eifer des Gefechts über den Haufen rennt.


  Kong ist Puppy dicht auf den Fersen.


  »Bleibst du wohl stehen!«, ruft der Affenboss und hechtet an mir vorbei. Eine Parfümwolke schlägt mir ins Gesicht. Immerhin passt das ganz gut zu Kongs Äußerem. Inzwischen hat Lea ihn so stark geschminkt, dass man glauben könnte, er müsste noch heute in einer Peking-Oper mitspielen.


  Lea erscheint am Ende der Plastikröhre. Ich hebe beide Vorderläufe und wedele damit wie verrückt in der Luft herum, um ihr zu bedeuten, dass sie Kong auf keinen Fall folgen darf.


  Sie versteht mich, denn sie fragt: »Sind wir etwa in Gefahr?«


  Ich nicke heftig.


  »Aber was ist dann mit Puppy?«, fragt sie ängstlich. »Und mit Kong?«


  In diesem Moment ist ein Klacken zu hören– trotz der Schalldämpfer weiß ich sofort, worum es sich handelt. Ich bedeute der erschrockenen Lea, dass sie in ihrem Zimmer bleiben soll, und mache mich auf den Weg nach draußen.


  Puppy, Kong und seine Türsteher sind wohlauf. Vermutlich ist der Schuss also nur ein Warnschuss gewesen. Während die Affen jedoch im hinteren Teil des Geheges bleiben und gebührenden Abstand zu den bewaffneten Männern halten, scheint Puppy nicht zu wissen, dass Marv und Mütze eine potentiell tödliche Gefahr darstellen. Leas bekloppter Hund steht am Eingangstor des Affengeheges und verbellt Marks Männer, die gerade damit beschäftigt sind, das Schloss aufzubrechen.


  Kaum hat sich das Tor geöffnet, da wird Puppys Bellen zu einem wütenden Knurren. Und im nächsten Moment hat sich der Bluthund in Marvs Bein verbissen.


  Der Glatzkopf legt ohne mit der Wimper zu zucken auf Puppy an und schießt. Als die Kugel den Hund aus nächster Nähe trifft und dieser lautlos zusammensackt, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben, erhebt sich unter den Gorillas ein empörtes Wutgeheul.


  »Drecksköter«, kommentiert Mütze und steigt über den regungslosen Hundekörper. Ich sehe, dass sich unter Puppy eine Blutlache bildet, und schaue mich nach Lea um, die davon nichts mitbekommen soll. Die Kleine wartet zum Glück artig am Ende der Plastikröhre.


  Während Marv und Mütze auf die Felsen zusteuern, beginnen Kong, Bobby und Robby damit, die Männer mit Steinen zu bewerfen.


  »Hört auf, ihr Drecksviecher«, brüllt Marv, während er seine Glatze mit der freien Hand gegen die Wurfgeschosse abschirmt.


  Mütze kassiert einen besonders großen Stein an der Schulter und wird davon zu Boden gerissen. Daraufhin reißt ihm der Geduldsfaden.


  »Ich knall euch alle ab!«, ruft Marvs Kollege und feuert tatsächlich wahllos mehrere Kugeln in Richtung der Gorillas.


  Bobby und Robby ducken sich schnell weg, Kong bleibt einfach stehen.


  Zuerst denke ich, dass er bestimmt nicht nur überdurchschnittlich mutig, sondern wahrscheinlich auch noch kugelsicher ist. Dann sehe ich jedoch mit Entsetzen, dass er eine klaffende Wunde an der Schulter davongetragen hat.


  Kong schaut hoch in meine Richtung. Ich sehe ein seltsames Erstaunen in seinen Augen. Dann erkenne ich, dass seine Lippen eine lautlose Bitte formen: Rette Lea!


  Im nächsten Moment stürzt der Gorillaboss wie ein frisch gefällter Baum zu Boden.


  Ich muss mich bemühen, meine zitternden Beine unter Kontrolle zu bringen. So schnell es mir eben möglich ist, laufe ich zu Lea und gebe ihr zu verstehen, dass sie mir folgen soll.


  Als ich mit ihr durch eine kleine Öffnung verschwinde, die manchmal benutzt wird, um Kong Nahrung in den Käfig zu schieben, sehe ich, dass Marv und Mütze es bereits in die Plastikröhre geschafft haben.


  Die kleine Durchreiche, durch die Lea und ich geflüchtet sind, ist nicht groß genug für einen erwachsenen Menschen. Das verschafft uns einen Vorsprung, wenn auch nur einen kleinen.


  Als wir in das Gehege der Springböcke laufen, rufe ich: »Hilfe, Leute! Wir werden verfolgt! Und die Kerle haben Knarren!«


  Wie ich gehofft habe, geraten die Springböcke augenblicklich in Panik und laufen dermaßen konfus durcheinander, dass Marv und Mütze große Mühe haben, das Gehege zu durchqueren.


  Zu diesem Zeitpunkt hat unsere Flucht Lea und mich bereits zu Kunze geführt. Wie üblich döst der Löwe faul vor sich hin.


  »Ray«, sagt er müde, als er mich sieht. »Alles in Butter?«


  »Bleib einfach liegen, Kunze«, sage ich hastig. »Hier kommen gleich zwei bewaffnete Typen vorbei. Wir würden uns gern kurz in deiner Höhle verstecken, bis die Gefahr vorüber ist. Wäre das okay?«


  Ich sehe Kunze an, dass ihm mein Vorschlag nicht schmeckt. »Bewaffnete Typen? Sorry, Ray, ich hab Familie.«


  »Schade. Aber versteh ich natürlich«, sage ich und laufe weiter, um keine Zeit mit fruchtlosen Diskussionen zu verplempern. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Kunze sich sicherheitshalber auch selbst in seine Höhle verzieht. Ist eben nur ein Gerücht, dass der Löwe der König der Tiere sein soll.


  Als wir Kunzes Gehege durchquert haben, bin ich unentschlossen, wohin ich mich wenden soll. Keines der Tiere im Zoo ist kugelsicher. Und keines lässt sich gern in Gefahr bringen. Wenn nicht einmal Kunze mir helfen will, wer dann?


  Lautes Getrampel schreckt mich aus meinen Gedanken.


  Nashornbulle Justus steht plötzlich vor mir, und zwischen seinen Ohren sitzt Rufus, die Hinterläufe lässig übereinandergeworfen. »Hat hier zufällig jemand ein Taxi gerufen?«


  Justus senkt den Kopf. Lea und ich klettern auf den breiten Nashornschädel. Als wir es gerade geschafft haben, tauchen Marv und Mütze am Ende des Weges auf.


  »Angriff oder Rückzug?«, will Rufus wissen.


  »Lass uns lieber abhauen«, sage ich. »Die beiden fackeln nicht lange.«


  »Wie du meinst«, sagt Rufus. »Du hast es gehört, Justus. Abflug.«


  Justus macht auf der Stelle kehrt und will gerade den Gehweg entlangtrampeln, da fällt ein Schuss, und wir spüren eine minimale Erschütterung des Nashorns.


  »Nanu. Was war das denn?«, will Rufus wissen.


  »Die haben mir gerade in den Hintern geschossen«, sagt Justus. Er klingt über alle Maßen erstaunt.


  »Himmel! Bist du schwer verletzt?«, frage ich erschrocken.


  Der Nashornbulle hält immer noch inne.


  Ich muss daran denken, wie Kong zu Boden gegangen ist.


  »Justus, falls dir gleich schwarz vor Augen wird, dann versuch bitte, auf die Wiese zu fallen. Das ist auch für uns angenehmer.«


  »Was redet der denn da?«, fragt Justus.


  »Er glaubt, dass du ernstlich getroffen bist«, erwidert mein schlauer Bruder, und an mich gewandt fährt er fort: »Panzernashörner kann man nur mit spezieller Munition erledigen. Die in unseren Breiten handelsüblichen Schusswaffen können Justus nicht viel anhaben. Die Verletzung dürfte also mehr ein Kratzer sein.«


  »Wobei es schon stimmt, dass ich getroffen bin«, sagt Justus dünnhäutig. »Aber eher so in emotionaler Hinsicht. Deshalb möchte ich diese Unhöflichkeit auch nicht so gern auf mir sitzen lassen. Steigt doch alle bitte mal kurz ab. Ich muss was erledigen. Dauert nicht lange.«


  Während Marv und Mütze sich langsam nähern, verschwinden Rufus, Lea und ich in den Grünanlagen und überlassen Justus das Feld.


  Der Nashornbulle trabt auf unsere Verfolger zu, die ohne Zögern das Feuer eröffnen. Man hört die Kugeln von Justus abprallen. Dass schon wieder auf ihn geschossen wird, macht ihn jedoch offenbar wütend, denn er legt merklich an Geschwindigkeit zu.


  Als er Marv und Mütze fast erreicht hat, retten die sich mit Sprüngen in die Grünanlagen davor, von Justus niedergemäht zu werden.


  Der Bulle will sofort wenden, kommt aber auf dem glatten Asphalt des Gehweges ins Rutschen. Für einen Moment sieht es so aus, als würde Justus im Eislaufen reüssieren, dann kracht er rücklings durch die Mauer zum Löwengehege und landet mit lautem Platschen in dem künstlichen Fluss, der die Savannenlandschaft umgibt.


  »Ich glaube, ich hab mir zwei Panzerplatten gebrochen«, ruft er kläglich.


  »Sind hier heute eigentlich alle bekloppt?«, hört man Kunzes Stimme aus seiner Höhle dröhnen.


  Rufus und ich wissen, was Justus’ Bruchlandung bedeutet. Wenn ein zwei Tonnen schweres Ungetüm wie der Nashornbulle nicht mit unseren Verfolgern fertig wird, dann ist die Situation offenbar äußert kritisch.


  »Was jetzt?«, fragt Rufus.


  Ich schaue mich um und sage: »Wir versuchen, uns im Schutz der Büsche zum Bergtierfelsen durchzuschlagen.«


  Rufus nickt. Das heißt, er hat auch keine bessere Idee.


  Gerade wollen wir uns auf den Weg machen, da schreit Lea plötzlich wie am Spieß. Marv hat die Kleine am Knöchel gepackt und zerrt sie nun kopfüber aus dem Gebüsch. Kollege Mütze hilft dabei, die zappelnde und kreischende Lea unter Kontrolle zu bringen.


  Rufus und ich tauschen erschrockene Blicke.


  »Wie gehabt? In die Waden?«, frage ich.


  Mein Bruder nickt stumm.


  Gemeinsam stürmen wir auf den Gehweg, um Lea zu helfen, haben aber diesmal die Rechnung ohne Marv gemacht. Dem scheinen wir noch in schlechter Erinnerung zu sein, denn er zögert keinen Moment, uns mit zwei gezielten Fußtritten in Richtung einer nahe gelegenen Hecke zu kicken.


  Rufus wird augenblicklich ohnmächtig. Marv scheint ihn am Kopf getroffen zu haben. Mir bleibt die Puste weg, weil mein Magen mit der Spitze seiner Boots Bekanntschaft gemacht hat.


  Während ich versuche, zu Atem zu kommen, muss ich hilflos mitansehen, wie Marv und Mütze die zappelnde Lea durch den südlichen Ausgang am Elefantentor tragen und in Meckis Limousine verschwinden. Kaum haben sich die Türen geschlossen, da braust der Wagen auch schon davon.


  Entsetzt schaue ich Lea hinterher und schnappe nach Luft.


  Rufus kommt langsam wieder zu Bewusstsein. Er fasst sich an den Kopf.


  »Was ist passiert?«, fragt er. »Haben wir gewonnen?«


  »Im Gegenteil«, antworte ich. »Sie haben Lea.«


  Rufus stöhnt. »Verdammt.«


  Robby erscheint auf dem Gehweg. Er hält dort inne, wo Justus eben die Grätsche gemacht hat, und schaut sich suchend um.


  »Robby, wir sind hier!«, rufe ich und winke mit dem Vorderlauf.


  Kongs Türsteher beeilt sich, zu uns zu kommen. »Wo ist Lea?«


  Rufus und ich schweigen betroffen.


  »Ihr habt sie doch nicht etwa…?«, fragt Robby. Er wirkt höchst beunruhigt.


  »Doch. Leider«, sage ich. »Wir haben alles versucht, aber … keine Chance.«


  Robby lässt die Schultern hängen.


  »Wie geht es Puppy und Kong?«, will ich wissen.


  Der Gorilla hat mir offenbar gar nicht zugehört.


  »O Mann«, sagt er dann. »Sieht ganz so aus, als wäre dieser beschissene Tag noch lange nicht zu Ende.«


  


  Kapitel18


  Als wir das Affengehege betreten, bietet sich uns ein Bild des Jammers. Kong lehnt matt gegen einen der großen Felsen, die am Fuße des Berges liegen, auf der sich seine Residenz befindet. Obwohl der Gorillaboss knallroten Lippenstift und eine Menge Rouge trägt, sieht er müde, abgekämpft und seltsam hohlwangig aus.


  Ein Schimpanse ist dabei, Kongs Schulterwunde zu versorgen. Entweder handelt es sich um Frantisek oder um dessen Bruder Stanislav. Man kann die beiden praktisch nicht auseinanderhalten, so ähnlich sehen sie sich.


  Vor rund einem halben Jahr wurden sie aus dem Prager Zoo nach Berlin verlegt. Die beiden gelten als Koryphäen für knifflige medizinische Probleme. Angeblich haben sie über viele Jahre hinweg einem Medizinstudenten der Karlsuniversität über die Schulter geschaut, der immer zum Lernen in den Zoo kam. Das Wissen, das Stanislav und Frantisek dabei anhäuften, entspricht angeblich einem abgeschlossenen Medizinstudium, weshalb die beiden im Zoo auch nur die Doktor-Brüder genannt werden.


  Als Kong uns sieht, richtet er sich stöhnend auf. »Wo ist Lea?«


  Rufus und ich schweigen betreten.


  Kong schaut fragend zu Robby.


  Der möchte lieber nicht der Überbringer der schlechten Nachricht sein. »Das sollen die beiden mal besser selbst erzählen.«


  Kongs Blick wandert zu uns zurück. »Sagt nicht, dass ihr sie verloren habt.«


  Ich fasse mir ein Herz, es hilft ja nichts. »Doch, Kong. Leider.«


  Kong lässt die Schultern sinken und verzieht das Gesicht. Der Verlust von Lea bereitet ihm mehr Schmerzen als seine Schussverletzung.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Aber es war wirklich nichts zu machen.«


  Kong nickt nachdenklich.


  »Junger Mann, wenn du hier die ganze Zeit herumzappelst, dann kann ich den Druckverband nicht richtig anlegen«, sagt der Schimpanse streng. »Gut möglich, dass die Wunde dann nicht richtig verheilt.«


  »Hast du mich gerade ›junger Mann‹ genannt, Frantisek?«, fragt Kong. Er dreht sein geschminktes Gesicht zur Seite und schaut den Schimpansen-Arzt herausfordernd an.


  Frantisek sieht über Kongs Frage hinweg, wird aber dann doch ein wenig nervös, weil der Gorillaboss nicht aufhört, ihn zu fixieren.


  »Bin gleich fertig«, sagt er kleinlaut. »Du darfst dich meinetwegen jetzt auch gern bewegen.«


  Kongs Blick wandert zum Affenhaus, wo gerade der andere der Doktor-Brüder erschienen ist. Stanislav trägt gelbe Haushaltshandschuhe, die dermaßen rot vor Blut sind, dass man ihre ursprüngliche Farbe nur erahnen kann. Während der Schimpanse näher kommt, löst er mit spitzen Fingern seinen Mundschutz. Stanislavs Gesichtsausdruck verrät nichts Gutes.


  Kongs behandelnder Schimpanse hält inne.


  Schweigend kommt sein Bruder näher.


  »Nur, damit du es weißt, Stanislav. Für heute habe ich die Schnauze voll von schlechten Nachrichten«, sagt Kong.


  »Wird wohl trotzdem noch eine dazukommen«, erwidert Stanislav.


  »Ich bin hier gleich fertig. Ich kann dir dann helfen«, springt Frantisek seinem Bruder bei.


  »Danke, aber es gibt nichts mehr zu helfen«, sagt Stanislav müde. »Die Kugel hat den Frontallappen durchschlagen. Puppy war sofort tot. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn wir es geschafft hätten, ihn zu reanimieren. Und leider ist das so eine Sache mit Wundern…« Stanislav zieht die Schultern hoch. Eine Mischung aus Ratlosigkeit und Melancholie umgibt ihn.


  Bleiernes Schweigen.


  Kong streicht sich betont langsam mit seiner Pranke über den Kopf. Er wischt dabei Leas Spängchen weg. Sie fallen zu Boden wie tote Insekten.


  »Damit sind die Würfel gefallen. Wir machen es jetzt auf meine Weise«, sagt der Gorillaboss. Er taucht Mittel- und Zeigefinger zuerst in den künstlichen Fluss, dann in die schlammige Erde. Mit wenigen Handbewegungen verwandelt er sein gepflegtes Makeup in eine düstere Kriegsbemalung.


  Ich sehe, wie Robby schlucken muss. Seine Befürchtung, dass dieser beschissene Tag noch lange nicht vorbei ist, nimmt wohl gerade Gestalt an.


  »Wir brauchen ein Auto«, sagt Kong. Er zeigt auf Rufus und mich. »Darum werdet ihr beide euch kümmern.«


  Bevor Rufus etwas Dummes erwidern kann, was ihm schon in der nächsten Sekunde leidtun würde, rufe ich: »Geht klar, Kong.«


  Der Gorillaboss wendet sich an seine Türsteher. »Wir brauchen den Geparden. Ich mach so was nicht mehr ohne Gepard. Bei der Scheiße damals im Kongo hätten wir auch dringend einen Geparden gebraucht. Und so ein Desaster will ich nicht noch mal erleben.«


  Robby nickt und macht sich zusammen mit Bobby auf den Weg zum Gepardengehege.


  Kong dreht sich wieder um. »Was ist? Warum seid ihr immer noch da?«


  »Wir dachten, dass du uns vielleicht ganz grob sagen könntest, was du so ungefähr vorhast«, versucht Rufus sein Glück.


  »Wir fahren nach Dahlem und holen Lea und ihre Mutter da raus. Was denn sonst?«


  Genau das hatte ich befürchtet, möchte Kong aber nicht widersprechen. Er wird hoffentlich wissen, was er tut. »Rufus, wollen wir uns dann mal…?«


  »Blöderweise ist nicht nur die Villa sehr gut gesichert, sondern auch der Raum, in dem Mo gefangen gehalten wird«, erklärt Rufus. »Mal ganz abgesehen davon, dass die Typen, die sich Lea geschnappt haben, vermutlich immer noch schwer bewaffnet sind.«


  Kong schaut meinen Bruder an und überlegt.


  »Willst du damit sagen, dass mein Plan miserabel ist?«, fragt er dann.


  »Nein! Das will er definitiv nicht«, komme ich Rufus zuvor.


  »Das will ich in gewisser Weise vielleicht doch«, sagt Rufus. »Puppy hat heute schon dran glauben müssen. Und ich fände es sehr schade, wenn wir anderen ihm folgen würden. Und das gilt übrigens auch für den Geparden, der mit der ganzen Sache obendrein überhaupt nichts zu tun hat.«


  »Okay. Wie ist denn DEIN Plan, um Mo und Lea da rauszuholen???«, fragt Kong.


  Rufus schüttelt den Kopf. »Ich hab leider keinen.«


  »Deshalb machen wir es auf meine Weise«, beharrt Kong.


  »Leute, ich glaube, wir drehen uns ein bisschen im Kreis«, sage ich und versuche Rufus zu signalisieren, dass es wohl besser ist, wenn wir jetzt abhauen.


  Doch mein Bruder zögert.


  Kong, der sich bereits abgewendet hat, hält inne und dreht sich noch mal zu uns um. »Hey, nun macht euch mal nicht in die Hosen. Ich bin zwar nur ein mittelmäßig begabter Affe. Aber ich bin nicht lebensmüde«, sagt er. »Lea hat mir das schwarze Buch gegeben, nach dem diese Typen so fieberhaft suchen.«


  Bass erstaunt starren Rufus und ich den Gorillaboss an.


  »Vielleicht hat sie geahnt, dass so etwas wie heute passieren könnte«, fährt Kong fort. »Jedenfalls müssen wir es jetzt nur hinkriegen, das Buch gegen die Geiseln zu tauschen. Und das war’s auch schon. Leider wird dieser Dreckskerl, der uns das alles eingebrockt hat, dadurch ungeschoren davonkommen. Aber nach meinen Erfahrungen ist es manchmal vernünftiger, mit Dreckskerlen zu kooperieren, vor allem, wenn sie einem haushoch überlegen sind.« Kong macht eine Kunstpause, dann fügt er hinzu: »Hätte Puppy das beherzigt, könnte er jetzt noch mit dem Schwanz wedeln.«


  Stille. Rufus und ich sind beeindruckt.


  Ein leises Zucken in Kongs Gesicht. Womöglich ist er amüsiert.


  »Was ist jetzt?«, fragt er. »Besorgt ihr mir den Wagen, oder nicht?«


  »Sind schon unterwegs«, antwortet Rufus beflissen. Scheint so, als wäre mein Bruder gerade jemandem begegnet, der ihm intellektuell zumindest ansatzweise das Wasser reichen kann.


  


  Rufus’ Plan, ein Auto zu besorgen, sieht folgendermaßen aus. Mein Bruder will die im Zoo befindlichen Kameras hacken, um einen Zoobesucher zu finden, der dem Braunbären Barney ähnlich sieht. Mit Hilfe von zwei Pelikanen soll diesem Zoobesucher unauffällig der Führerschein gestohlen werden. Rufus will dann passend zum Führerschein eine Kreditkarte fälschen, was für seinen brandneuen 3-D-Plotter angeblich »ein Klacks« ist. Ausgestattet mit Führerschein, der gefälschten Kreditkarte, einer Basecap, einer Latzhose und einem Holzfällerhemd soll Braunbär Barney dann bei einer nahe gelegenen Autovermietung einen SUV klarmachen.


  »Rufus, das ist der mit Abstand bescheuertste Plan, den ich je gehört habe.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragt mein Bruder pikiert.


  »Allerdings«, antworte ich. »Wir fahren ins Krankenhaus und holen Phils Autoschlüssel. Sein Wagen müsste hier irgendwo parken.«


  »Und was macht dich da so sicher?«, unkt Rufus.


  »Als Phil zuletzt hier auftauchte, war er angeschossen. Ich gehe davon aus, dass er an dem Tag nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln gekommen ist.«


  Rufus überlegt einen Moment. »Okay. Wir machen es auf deine Weise.«


  


  Phils Bewacher verrichtet seinen Job zunehmend schludriger. Diesmal steht er an der Tür zum Stationszimmer und flirtet ausgiebig mit der Schwester. Gut so, schließlich haben wir es eilig. Stuhl, Räuberleiter, Klinke runter.


  Als ich Phils Brust erklimme, erlebe ich eine Überraschung.


  »Ich hab dir schon beim letzten Mal sagen wollen, dass es mir auf den Senkel geht, wenn du immer auf mir rumturnst«, knurrt mein Partner.


  »Phil!« rufe ich hocherfreut. »Du kannst wieder sprechen! Das sind ja mal wirklich gute Nachrichten.«


  Er hebt den Kopf ein paar Millimeter. »Leider kann ich mich kaum rühren, ohne dass mir alles weh tut. Wärst du deshalb bitte so freundlich, wieder von meinem Brustkorb runterzugehen?«


  »Logisch, Partner.«


  Rufus und ich rollen den Beistelltisch neben Phils Bett und klettern auf die ausgeklappte Ablage. So können wir uns mit Phil auf Augenhöhe unterhalten.


  »Wie geht es Lea?«, will Phil wissen. Er klingt schwach. »Und was macht der Fall?«


  »Keine Sorge. Wir haben alles im Griff«, lüge ich. »Du ruhst dich jetzt einfach aus, und morgen erzählen wir dir, was passiert ist.«


  In Zeitlupe hebt Phil den Kopf. »Aber was ist denn passiert?«


  »Wie gesagt, das erzählen wir dir dann morgen.«


  Phils Augen wandern zwischen mir und Rufus hin und her.


  »Ihr verschweigt mir was.«


  »Nein. Was sollten wir dir verschweigen?«, frage ich.


  Wieder mustert er uns eingehend.


  »Ihr habt’s verbockt«, rät er.


  Schweigen.


  »Habt ihr es verbockt?«, hakt er nach.


  »Noch nicht ganz«, antworte ich.


  »Denkt ihr beide bitte an das EKG?«, wirft Rufus ein.


  Phil atmet mehrmals tief durch. »Geht es Lea wenigstens gut?«


  Schweigen.


  »Ray, sag mir bitte, dass es Lea gutgeht.«


  Das Piepen im Hintergrund wird drängender.


  »Du darfst dich nicht aufregen«, sage ich.


  »Ich reg mich nicht auf«, erwidert Phil, obwohl sein Kasten was anderes behauptet. »Ray, wenn du mir nicht sagst, was passiert ist, dann werde ich hier keine ruhige Minute haben. Also bitte.«


  Rufus und ich schauen uns an. Mein Bruder nickt.


  »Okay«, sage ich. »Es ist folgendermaßen. Wir hatten zuletzt ein bisschen Pech. Meckis Männer haben heute Lea entführt und sie vermutlich nach Dahlem verschleppt. Wir haben aber immer noch das schwarze Buch, weil Lea es nämlich Kong gegeben hat. Und jetzt wollen wir nach Dahlem fahren, um das Buch gegen Lea und Mo einzutauschen. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen um uns machen, weil wir drei Gorillas und einen Geparden mitnehmen. Das Einzige, was wir bräuchten, wäre dein Auto.«


  Absolute Stille. Selbst das Piepsen des EKG-Gerätes hat aufgehört.


  Phil schaut uns an, als wäre ihm gerade einer der Felsen aus Kongs Gehege auf den Kopf gefallen.


  Rufus läuft zum EKG-Gerät und tritt dagegen. Schleppend setzt das Piepsen wieder ein.


  »Ich gehe davon aus, die Schlüssel sind in deiner Tasche«, sage ich. »Erinnerst du dich zufällig noch daran, wo du geparkt hast?«


  Phil wirkt immer noch wie erstarrt.


  Plötzlich geht ein Zucken durch seinen Körper und unter Aufwendung aller Kräfte beginnt Phil, sich aus dem Bett zu hieven. Das geschieht in einer Art Superzeitlupe, weil Phil noch nicht wieder Herr über seinen Körper ist.


  »Phil, mach keinen Quatsch«, sage ich. »Leg dich bitte wieder hin. Wir können dich bei dieser Sache in deinem Zustand sowieso nicht gebrauchen.«


  »Untersteht euch, die Schlüssel mitzunehmen«, knurrt Phil, schnappt nach Luft und schleppt sich in Superzeitlupe zu einem in der Ecke stehenden Kleiderständer.


  »Rufus! Schnell! Das Sakko. Schnapp dir die Schlüssel!«


  Mit einem beherzten Sprung landet mein Bruder in Phils Sakkotasche und reißt dabei den Kleiderständer um, der das EKG-Gerät touchiert, das nun ebenfalls krachend und piepsend zu Boden geht.


  »Hab ihn«, sagt Rufus und huscht mit dem Schlüssel über den Boden.


  Phil, immer noch im Zeitlupenmodus und obendrein sichtlich wütend, dreht sich zu mir um und formt seine Hände zu einem Trichter. Er sieht jetzt aus wie Frankensteins Monster bei dem Versuch, mich in naher Zukunft zu erwürgen. Bei Phils aktuellem Tempo dürfte er mir so gegen Mitternacht die Hände um den Hals legen.


  »Sorry, Partner. Wir müssen jetzt los«, sage ich. »Und glaub mir, das hier ist alles nur zu deinem Besten. Morgen wirst du das bestimmt genauso sehen.«


  Ich hüpfe auf Phils Bett, um von dort auf den Boden zu gelangen.


  Fast im gleichen Moment wird die Tür geöffnet und eine Krankenschwester kommt ins Zimmer. Rufus und ich huschen auf den Flur.


  »Verdammt, nein!«, ruft Phil mit schwacher Stimme. »Bleibt hier!«


  »Ganz ruhig, Herr Mahlow. Jetzt legen Sie sich erst mal wieder hin und atmen Sie tief durch«, hört man die Krankenschwester sagen. »Ich bin ja da. Und wenn Sie möchten, dann bleibe ich gern auch ein Weilchen.«


  


  Es dunkelt bereits, als wir uns auf den Weg nach Dahlem machen. Rufus hat sämtliche Verkehrsüberwachungskameras gehackt, die in der Nähe des Zoos installiert sind, und auf diese Weise Phils Wagen entdeckt. Wie ich vermutet habe, steht er unweit vom Südeingang.


  Mein schlauer Bruder hat dermaßen viel Equipment an seinem Klettgürtel befestigt, dass er jetzt behängt ist wie ein Weihnachtsbaum.


  »Wozu brauchst du das ganze Zeug?«, will Kong wissen.


  »Ich weiß noch nicht, was ich davon brauche, aber ich will auf möglichst viele Eventualitäten vorbereitet sein«, erklärt Rufus.


  »Ganz wie du meinst«, sagt der Gorillaboss. »Dann gibt mir jetzt mal den Autoschlüssel.«


  »Oh … ähm.« Rufus ist peinlich berührt. »Ich glaube, den habe ich auf dem Tisch im Headquarter liegen lassen. Ich hole ihn. Geht ganz schnell.«


  »Ich mach das schon«, sage ich. Bevor Rufus mit seinem Röckchen aus Krimskrams wieder zum Gehege zurückgeklimpert ist, hat längst irgendein Passant die Polizei gerufen, weil ihm drei Gorillas, ein Gepard und ein Erdmännchen aufgefallen sind, die zu fortgeschrittener Stunde auf einem Parkplatz herumlungern.


  Wenig später ist das Problem gelöst, und wir sitzen in Phils altersschwachem Volvo. Während Kong sich mit dem Cockpit vertraut macht, fläzen Rufus und ich uns auf dem Beifahrersitz. Das ist sowieso mein Stammplatz. Hier liegt ja auch die Sitzerhöhung, die Phil mir besorgt hat, damit ich rausschauen kann und mich während der Fahrt nicht langweile.


  Robby und Bobby haben auf der Rückbank den Geparden in ihre Mitte genommen, ein blasierter Kerl, der sich viel darauf einbildet, im Londoner Zoo geboren zu sein. Sein Name ist Toby, aber er möchte Sir Toby genannt werden.


  Kong ist kein begnadeter Autofahrer, aber für einen Gorilla macht er seine Sache ganz ordentlich. Zwar touchiert er drei andere Pkw bei dem Versuch, Phils Volvo vom Parkplatz zu rangieren, aber auf dem Ku’damm geht es dann schon merklich besser.


  »Wenn du die Handbremse lösen würdest, dann müsste der Motor nicht so schwer arbeiten«, sagt Rufus diplomatisch.


  »Wo is’n die Handbremse?«, will Kong wissen.


  Rufus zeigt darauf. »Einfach den Hebel nach unten drücken. Da ist vorne so ein Knopf, den man vorher…«


  Kong drückt die Handbremse nach unten, hat aber den Knopf nicht betätigt. Man hört lautes Knirschen und Knacken, dann beschleunigt der Wagen spontan. Kong schaltet. Es kracht im Getriebe.


  »Da unten links ist so ein Pedal«, erklärt Rufus zuvorkommend. »Wenn du da drauftrittst, bevor du schaltest, dann ist das besser für den Motor. Und es knirscht auch nicht so.«


  Kong wirft Rufus einen unfreundlichen Seitenblick zu.


  »Ich soll meine Klappe halten?«, rät Rufus.


  Kong brummt ungehalten, dann konzentriert er sich darauf, die Kupplung zu treten und butterweich einen anderen Gang einzulegen.


  »Hey. Das war erste Sahne«, lobt Rufus.


  Kong schaut auf die Straße und nickt zufrieden.


  Eine Weile rollen wir schweigend über den nächtlichen Ku’damm.


  »Wäre einer der Gentlemen vielleicht so freundlich, mir einen Snack zu reichen?«, fragt Sir Toby unvermittelt.


  Robby und Bobby schauen den feinen Pinsel gleichzeitig an.


  »Was’n für’n Snack?«, fragt Robby.


  »Sind diese beiden Kerlchen da vorne etwa nicht zum Knabbern gedacht?«, fragt Sir Toby.


  »Nein. Die gehören zum Team«, erklärt Kong knapp.


  »Wie schade«, erwidert Toby. »Ich könnte jetzt gut einen Tee vertragen, und eine Kleinigkeit zum Tunken.«


  »Banane?«, fragt Bobby und zieht eine Frucht aus seinem Obstbeutel.


  Toby rümpft die Nase. »Danke sehr, aber so dringend ist es dann auch wieder nicht.«


  Hinter uns flammt ein blaues Licht auf. Eine Polizeistreife.


  »Verdammt«, sagt Rufus. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Der Einsatzwagen überholt uns, eine Kelle ragt aus dem Seitenfenster.


  Kong fährt rechts ran.


  »Cool bleiben«, sagt er.


  Zwei Beamte steigen aus und nähern sich unserem Pkw. Einer der beiden Polizisten klopft an Kongs Fenster.


  Kong überlegt einen Moment. Ich ahne, dass er nicht weiß, wie man das Fenster öffnet, und springe ihm bei, indem ich den elektrischen Fensterheber auf meiner Seite betätige. Kong versteht, drückt auf den entsprechenden Knopf an seiner Tür und schaut den Beamten erwartungsvoll an.


  Es passiert eine erschreckend lange Zeit nichts.


  Dann sagt der Polizist: »Hauptwachtmeister Becker. Guten Abend. Führerschein und Fahrzeugschein, bitte.«


  Ich öffne das Handschuhfach, ziehe Dokumente hervor und reiche sie Rufus. Mein Bruder überfliegt die Papiere und drückt dann Kong den Führerschein und den Fahrzeugschein in die Pranke. Der Gorillaboss händigt die Dokumente dem Polizisten aus.


  »Kannst du mir sagen, was hier vor sich geht?«, frage ich Rufus.


  »Ich vermute, es handelt sich um eine verschärfte Form von Anna Karenina«, erwidert mein Bruder. »Erinnerst du dich?«


  »Ja. Wie war das doch gleich? Der Mensch sieht nur, was er sich vorstellen kann.«


  Rufus nickt anerkennend. »Du hast es dir gemerkt, alle Achtung.«


  »Haben Sie Alkohol getrunken, Herr Mahlow?«, fragt der Beamte.


  Kong schüttelt den Kopf.


  Der Polizist schnüffelt vorsichtig. »Keinen Schluck?«


  Wieder schüttelt Kong den Kopf.


  »Wir haben Sie angehalten, weil sie beim Überholen den Fahrtrichtungsanzeiger nicht gesetzt haben«, erklärt der Beamte. »Sind Sie mit einer Verwarnung und einem Bußgeld von zehn Euro einverstanden?«


  Kong nickt.


  Während der Beamte das Knöllchen ausfertigt, umrundet sein Kollege unser Auto und leuchtet mit einer Stablampe in den Innenraum.


  Der Lichtkegel touchiert die Gorillas und den Geparden auf der Rückbank, wandert über den Beifahrersitz und bleibt an Rufus und mir kleben.


  Der Beamte beugt sich herab, stützt sich gemütlich auf den Fensterrahmen und lässt den Lichtkegel in Kongs Richtung wandern.


  »Ihre beiden Pudel hier, die sind ja ganz süß. Aber eigentlich müssten Sie die Tiere in geeigneten Transportboxen befördern. Oder zumindest im Fußraum, und dann am besten angeleint«, erklärt der Beamte.


  Kong nickt einsichtig.


  »Ist schon gut, Schwamm drüber. Ich wollte Ihnen das nur sagen.«


  Kong nickt freundlich.


  »Meine Frau und ich, wir haben ja auch zwei so Racker«, fährt der Beamte fort. »Chihuahuas. Mipsy und Mopsy. Und man will die Süßen ja auch nicht immer in den Kofferraum sperren, hab ich recht?«


  Kong nickt zustimmend.


  »Jedenfalls schönen Abend noch.« Der Beamte macht die Taschenlampe aus und schlendert zum Einsatzwagen zurück.


  Sein Kollege reicht Kong die Papiere nebst Knöllchen. »Wissen Sie, wie das mit den Fristen fürs Bezahlen funktioniert?«


  Kong nickt.


  Der Beamte tippt an seine Mütze. »Also dann. Ich wünsche weiterhin gute Fahrt.«


  Er schlendert zu seinem Kollegen, den man nun sagen hört: »Könnte sich mal wieder rasieren, der Typ. Aber irgendwie ’n netter Kerl, findest du nicht auch?«


  »Allerdings«, erwidert sein Kollege. »Und er hat Glück bei den Frauen. Hast du die scharfe Schnecke mit dem Pelzmantel auf der Rückbank gesehen?«


  »Bestimmt ’n Filmsternchen oder ’n Model, oder so. Deshalb hat sie auch diese beiden Gorillas dabei.«


  Die Polizisten steigen ein. Die Türen werden geschlossen, der Einsatzwagen fährt davon.


  Kong atmet hörbar aus.


  »Funktioniert dieses Anna-Karenina-Ding bei Polizisten eigentlich besonders gut?«, frage ich Rufus.


  Mein Bruder überlegt. »Gute Frage. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Aber die Hauptsache ist ja, es funktioniert überhaupt.«


  »In diesem Sinne«, sagt Kong und startet den Wagen. »Weiter geht’s.«


  


  Kapitel19


  Bislang haben Rufus und ich die Messerschmidt-Villa immer durch den Garten auf der Rückseite des Hauses betreten. Nähert man sich dem Anwesen von der Straße aus, wirkt es wie eine uneinnehmbare Festung. Der Sicherheitszaun ist hier so dicht bewachsen, dass man keine Chance hat, einen Blick auf das Grundstück zu erhaschen. Die Geheimniskrämerei hat Methode, denn auch das Einfahrtstor und die daneben befindliche Pforte sind aus blickdichtem, matt glänzendem Edelstahl. Zwei Kameras registrieren jede Bewegung im Eingangsbereich. Es fehlen eigentlich nur noch die schwer bewaffneten Wachen, dann könnte es sich auch gut um das Tor zu einem militärischen Hochsicherheitstrakt handeln.


  Kong parkt den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter einem Baum. Das Licht der Straßenlaternen ist hier ein trübes Halbdunkel.


  Alle blicken zum Tor. Eine Weile herrscht Schweigen.


  »Um noch mal auf den Plan zurückzukommen«, sagt Rufus. »Wie wollten wir doch gleich im Detail vorgehen?«


  »Das wird sich schrittweise zeigen. Ich denke, dass wir erst einmal die beiden Kameras unschädlich machen«, erwidert Kong.


  »Gute Idee«, bestätigt Rufus und zieht ein brandneues iPhone von seinem Klettgürtel. »Das wird allerdings ein bisschen dauern, weil ich mich zuerst in das Heimnetzwerk von Mecki Messer einhacken muss. Und ich befürchte, der Kerl hat eine fette Firewall.«


  Während Rufus sich in sein Smartphone vertieft, tauschen Kong und ich einen Blick.


  »Ist der immer so … kompliziert?«, raunt Kong.


  Ich nicke schulterzuckend.


  Kong wendet sich nach hinten. »Könntet ihr mal bitte…?«


  Die Türen klicken leise, Robby und Bobby verschwinden lautlos im Dunkel. Wenig später sieht man Gorillahände aus den Bäumen links und rechts des Einfahrtstores nach den Kameras greifen. Robby und Bobby reißen die Kameras mitsamt der daran hängenden Kabel aus ihren Verankerungen. Sieht aus, als würden zwei Yetis Äpfel pflücken.


  Rufus, der von der Aktion nichts mitbekommen hat, starrt immer noch auf sein Handydisplay und murmelt unzufrieden vor sich hin.


  Als Kongs Gorillas ihrem Boss die erbeuteten Kameras aushändigen, ist mein genialer Bruder der Lösung des Problems aber offenbar schon ein Stück näher gekommen.


  »Gebt mir noch fünf Minuten, und ich schalte die beiden Dinger ab«, verspricht Rufus, ohne den Blick vom iPhone abzuwenden.


  Kong wirft die Kameras in unseren Fußraum. »Sind schon abgeschaltet. Wollen wir dann jetzt mal reingehen?«


  Rufus wirft einen Blick auf die Kameras, dann schaut er erstaunt zu jener Stelle, wo die beiden Dinger eben noch montiert waren. Nur ein paar herumhängende Kabel erinnern an die Demontage der Geräte.


  »Oder so«, sagt mein Bruder mit einer Lässigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte.


  Kong greift sich an seinen muskelbepackten Oberarm und öffnet eine dort befestigte Gürteltasche. Vermutlich hat auch die früher einmal einem unachtsamen Zoobesucher gehört.


  Der Gorilla zieht das schwarze Buch und einen weißen Fetzen Stoff hervor. Er verstaut das Büchlein wieder. In seiner Pranke sieht es aus wie ein Daumenkino.


  »Kommen wir zu Teil zwei unseres Planes«, sagt Kong und reicht uns den weißen Lappen. Erst jetzt ist zu sehen, dass der Stoff an einem dünnen Stab befestigt ist. Das Ganze sieht wie ein Fähnchen aus.


  »Wisst ihr, wie man damit umgeht?«, fragt der Gorillaboss.


  Rufus und ich sehen uns an. Da wir beide nicht ahnen, worauf Kong hinaus will, zucken wir mit den Schultern.


  »Hat Bobby gebastelt«, erklärt Kong. »Ist schön geworden, findet ihr nicht?«


  »Kommt darauf an, was es darstellen soll«, sage ich.


  »Na, was wohl? Natürlich eine Kapitulationsflagge«, erwidert der Gorillaboss. »Das sieht doch wohl jeder.«


  »Also, ich hätte das jetzt nicht sofort erkannt«, sage ich.


  »Mich würde viel mehr interessieren, wozu wir eine Kapitulationsflagge brauchen«, mischt Rufus sich ein.


  »Ganz einfach. Ihr geht da rein und verhandelt mit diesen Typen«, erklärt Kong. »Meine Leute und ich werden uns in den umliegenden Bäumen verstecken, bis ihr die Details des Gefangenenaustauschs geklärt habt.«


  Rufus und mir verschlägt es die Sprache.


  Mein Bruder findet sie als Erster wieder. »Diese Typen da drin sind gemeingefährlich. Ich meine, sie haben Puppy auf dem Gewissen, und sie hätten beinahe auch ein paar von uns das Licht ausgeknipst. Und das alles, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Deshalb hat Bobby die Kapitulationsflagge gebastelt«, erklärt Kong. »Ihr schwenkt sie, wenn ihr euch dem Haus nähert, und schon wissen Leas Entführer, dass ihr unbewaffnet seid.«


  »Ehrlich gesagt finde ich auch, dass der Plan etwas riskant klingt«, sage ich.


  »Kein Plan ohne Risiko«, erwidert Kong.


  »Aber in diesem Fall liegt das Risiko allein bei uns«, mischt Rufus sich ein. »Wenn die Typen in der Villa die Situation falsch einschätzen und das Feuer eröffnen, dann ist es aus mit uns beiden.«


  »Deshalb würde ich an eurer Stelle auch fleißig die Kapitulationsflagge schwenken«, rät Kong. »Wenn ihr es bis ins Haus schafft, dann seid ihr in Sicherheit. Die werden euch nicht an den Kragen gehen, solange sie das Buch nicht haben. Und das rücken wir erst raus, wenn die Geiseln außer Gefahr sind.«


  Rufus will etwas erwidern, aber Kong wischt alle Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Außerdem könnt nur ihr beide die Verhandlungen führen, weil diese Typen uns nicht verstehen.«


  »Uns auch nicht«, sage ich und bin erleichtert, dass der Plan überdacht werden muss. »Phil ist nämlich der einzige Mensch auf der Welt, der Erdmännisch versteht.«


  Rufus sieht mich an und seufzt. Er wirkt zerknirscht. »Kong meint mich, Ray. Da ich das einzige Erdmännchen auf der Welt bin, das lesen und schreiben kann, bin ich auch als einziger in der Lage, mit den Entführern zu verhandeln.«


  »Er ist ganz klar der Schlauere von euch beiden«, sagt Kong.


  Schweigen.


  Rufus sieht mich an. »Ich kann auch allein gehen, Ray. Vielleicht ist es klüger, wenn wir nicht beide unser Leben riskieren.«


  »Damit du dann später mit deiner krassen Geschichte die Weiber abschleppen kannst, und ich schaue in die Röhre?«, frage ich. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


  Rufus muss grinsen. »Okay. Bringen wir es hinter uns.«


  »Genau. Genug gequatscht«, sagt Kong und öffnet die Fahrertür.


  »Verrätst du mir noch, was der Gepard für eine Aufgabe bei deinem Plan hat?«, höre ich Rufus beim Aussteigen fragen.


  Kong schließt leise die Tür. »Keinen direkten. Er bleibt im Auto. Hab ihm das Fenster runtergekurbelt.«


  »Warum haben wir ihn dann mitgenommen?«, will ich wissen.


  »Weil Geparden Glück bringen«, erwidert Kong. »Uralte Gorillaweisheit.«


  


  Die Pforte zum Anwesen der Messerschmidts ist mit einem Code gesichert. Wie auch beim Panikraum im Keller befindet sich der Schalter hinter einer Abdeckung in der Wand.


  »Das kriege ich jetzt bestimmt deutlich schneller hin«, sagt Rufus, der auf eine steinerne Löwenstatue geklettert ist, die als Dekoration zwischen Pforte und Eingangstor steht. Rufus verbindet in Windeseile das Türschloss, die in der Wand eingelassene Tastatur und sein Smartphone mit mehreren Kabeln. Dann setzt er sich Kopfhörer auf und verbindet auch diese mit dem iPhone. Die Konstruktion erinnert mich an Phils Herzmonitor. Der besteht auch aus lauter Kabeln, von denen nur Eingeweihte wissen, was sie zu bedeuten haben.


  »Ich brauche jetzt mal einen Moment absolute Ruhe«, sagt Rufus und konzentriert sich.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen lässt ihn zusammenzucken.


  Man sieht die Edelstahlpforte in die Dunkelheit fliegen und hört, wie sie auf der asphaltierten Zufahrt hinter der Einfahrt aufschlägt, um dort noch ein Weilchen vor sich hin zu scheppern und schließlich zu verstummen.


  Kong setzt den Fuß, mit dem er die Tür gerade aus den Angeln getreten hat, seelenruhig wieder auf den Boden.


  Von Ferne hört man Stimmen. Im Außenbereich des Hauses flammen Lichter auf.


  »Nichts gegen deine diskreten Methoden«, sagt Kong, an Rufus gewandt. »Aber es ist sinnvoller, wenn die wissen, dass wir hier sind. Wird die Sache ungemein beschleunigen. Wir wollen ja nicht ewig hier rumhängen, oder?«


  Rufus, der immer noch schockstarr dasteht, das iPhone in der Klaue, an dem diverse abgerissene Kabel herunterbaumeln, bekommt ein Nicken hin.


  »Sehr schön«, sagt Kong und drückt mir das Kapitulationsfähnchen in die Pfote. »Dann legt mal los. Viel Glück, Männer.«


  Er greift lässig nach einem Ast oberhalb des Sicherheitszaunes und nickt Robby und Bobby zu.


  Sekunden später sind die drei Gorillas verschwunden, als wären sie einfach davongeflogen.


  Die Zufahrt zur Villa wird von Laternen gesäumt, die nun ebenfalls aufflammen und den Garten hell erleuchten.


  »Dann wollen wir mal«, sage ich, dränge mich an Rufus vorbei und beginne wie wild mein Kapitulationsfähnchen zu schwenken.


  Marv und sein Kollege Mütze kommen mir entgegengelaufen, die Waffen im Anschlag.


  Ich schaue mich nach Rufus um, der immer noch an der Eingangspforte steht. Er hat einen Block in der Hand und versucht gerade, einen Stift von seinem Klettgürtel zu befreien. Dabei hat er sich in all dem anderen Krimskrams verfummelt, den er mitschleppt.


  »Hast du’s bald?«, rufe ich und wedele, was das Zeug hält.


  »Himmel! Ja doch!«, erwidert Rufus bockig, zieht sich den Klettgürtel vom Leib und wirft ihn genervt zu Seite.


  Als ich mich wieder nach vorn drehe, schaue ich in die Mündung einer Pistole. Marv hat auf mich angelegt.


  Ich beende das wilde Fahnenschwenken und begnüge mich damit, meine Kapitulationsflagge mit der Rechten hoch in die Luft zu recken. Sieht bestimmt heldenhaft aus, wenn ich so den Löffel abgebe.


  »Ist das nicht eins von diesen Viechern aus dem Zoo?«, höre ich Mütze fragen. »Die haben uns schon genug genervt. Blas ihm die Rübe weg.«


  »Gute Idee«, findet Marv und spannt den Hahn seines Revolvers.


  Ich schließe die Augen, weil ich nicht miterleben möchte, wie mir die Rübe weggeblasen wird. Adieu, du schöne Welt, denke ich, und warte auf das Unvermeidliche.


  Statt eines Schusses höre ich jedoch die Stimme von Marv: »Siehst du eigentlich auch, was ich gerade sehe, Frankie?«


  Aha. Der Typ mit der Mütze heißt also Frankie. Immerhin kenne ich jetzt also den Namen von Puppys feigem Mörder.


  »Du meinst das Vieh mit dem Zettel?«, fragt Frankie.


  »Klar meine ich das Vieh mit dem Zettel«, erwidert Marv genervt. »Was gibt es denn hier sonst noch, worüber man sich wundern könnte?«


  »Ähm … das Vieh mit der Fahne vielleicht?«, versucht Frankie sein Glück.


  »Weißt du was? Halt einfach deine Klappe«, befiehlt Marv.


  Wenn es hier ein Vieh mit einer Fahne und ein Vieh mit einem Zettel gibt, dann besteht vielleicht Hoffnung, denke ich und öffne vorsichtig ein Auge.


  Tatsächlich steht Rufus neben mir. Mit gestreckten Armen hält er Marv ein Stück Papier aus seinem Block entgegen. Diesmal bin ich hoch erfreut, meinen Bruder zu sehen.


  »Was steht’n da?«, will Frankie wissen.


  »Da steht, dass die beiden Typen den Boss sprechen wollen«, erwidert Marv.


  Frankie überlegt eine Weile, dann sagt er: »Kein einfaches Problem. Der Boss wird toben, wenn wir sie am Leben lassen und er der Ansicht ist, dass wir sie hätten umlegen sollen. Andererseits wird er aber auch toben, wenn wir sie umlegen, und er hätte sie gern lebend gehabt.«


  Rufus schaut mich an. Ich ahne, was er denkt: Intelligent geht anders.


  »Bringen wir sie zum Boss«, entscheidet Marv. »Umlegen können wir sie immer noch. Andersrum ist schwieriger.«


  Wenig später stehen Rufus und ich auf dem matt spiegelnden Esstisch in Mecki Messers Villa. Der Hausherr und seine gedungenen Mörder sitzen uns gegenüber. Mecki Messer schiebt Rufus einen großen Block und einen Filzstift vor die Füße. »Dann zeig mal, was du kannst.«


  Rufus kritzelt ein paar Buchstaben auf den Block und dreht ihn zu Mecki.


  Der lacht schrill und zieht dann nervös die Nase hoch.


  »Was hast du geschrieben?«, will ich wissen.


  »Dass wir verhandeln wollen«, antwortet Rufus.


  »Wer schickt euch?«, will Mecki wissen.


  »Tut nichts zur Sache«, sagt Rufus und schreibt es Mecki auf.


  »Also, ich hab ja mal gehört, dass die Mafia Tiere dressiert, um sie bei Einbrüchen einzusetzen«, sagt Marv.


  »Stimmt! Kleine Affen und so«, springt Frankie seinem Kollegen bei.


  Mecki zieht ungehalten die Nase hoch. »Vielleicht sollte ich mir auch ein paar kleine Affen anschaffen. Dann kann ich euch Riesenaffen einfach rauswerfen. Ihr macht mich ganz nervös mit eurem dummen Geschwätz.«


  Marv und Frankie schweigen betreten.


  Mecki beugt sich vor und versucht, ein freundliches Gesicht zu machen.


  »Und worüber wollt ihr beiden putzigen Kerlchen mit mir verhandeln?«


  Rufus schreibt und gibt ihm einen neuen Zettel.


  Mecki erstarrt, als er draufblickt. »Wirklich? Ihr habt das Buch? Ich meine … DAS Buch?«


  Rufus nickt.


  Mecki beugt sich zu Marv und flüstert ihm etwas ins Ohr.


  »Geht klar, Boss.«


  »Okay. Und jetzt macht, dass ihr rauskommt«, sagt Mecki. »Ich möchte diese Sache gern allein mit den beiden Gentlemen hier besprechen.«


  »Hast du verstanden, was er Marv zugeflüstert hat?«, fragt Rufus leise.


  Ich schüttele den Kopf. »Leider nicht.«


  Nachdem Marv und Frankie den Raum verlassen haben, hat Mecki es nicht eilig, mit den Verhandlungen fortzufahren. Gemütlich lehnt er sich zurück. »Also, was für ein Deal schwebt euch denn so vor?«


  Rufus schreibt, Mecki liest, dann nickt er.


  »Das habe ich mir schon fast gedacht«, sagt unser Gegenüber. »Und vermutlich ist Leugnen zwecklos, weil ihr ja selbst gesehen habt, dass Mo meine ganz persönliche Gastfreundschaft genießt.« Er lacht gackernd. »Und wenn ihr jetzt glaubt, dass auch Lea hier ist, dann liegt ihr damit natürlich völlig richtig. Sie ist bei ihrer Mutter, und beiden geht es gut.« Mecki rückt nervös seine Brille zurecht, zieht die Nase hoch und verschränkt die Arme vor der Brust. »Aber woher weiß ich, dass ihr beide wirklich im Besitz des schwarzen Buches seid?«


  Rufus notiert etwas und schiebt den Zettel über den Tisch.


  Mecki liest, wundert sich, steht dann auf, geht zur Balkontür und öffnet sie. Fragend dreht er sich zu Rufus um, der aufmunternd nickt.


  »Hallo?«, ruft Mecki in die Dunkelheit hinein. »Ist da ein gewisser Kong? Rufus lässt ausrichten, dass ich die Ware sehen will.«


  Stille.


  Mecki dreht sich zurück zu Rufus und macht ein fragendes Gesicht. Rufus bedeutet ihm mit einer Handbewegung, dass er noch ein bisschen warten soll.


  Man hört das Knacken von Ästen und das Rascheln von Laub. Sekunden später schält sich der riesige Körper von Kong aus dem Dunkel.


  Erschrocken weicht Mecki Messer zurück.


  Kong betritt das Haus und zieht die Terrassentür zu.


  Draußen tauchen nun Marv und Frankie auf, die offenbar Wind von Kongs Auftritt bekommen haben. Sie ziehen ihre Waffen und nähern sich vorsichtig der Terrassentür.


  Kong legt seelenruhig eine seiner riesigen Pranken um Meckis Hals. Mecki schaut hilfesuchend zu Rufus, der theatralisch den Kopf auf die Seite legt und die Zunge heraushängen lässt.


  »Er wird mir das Genick brechen, wenn ich jetzt was Falsches mache?«, rät Mecki.


  Rufus nickt eifrig.


  Mecki bedeutet seinen Leuten, dass sie sich zurückziehen sollen, indem er mit den Armen fuchtelt, als würde er Fliegen verjagen.


  Marv und Frankie beeilen sich, zu verschwinden.


  Kong geleitet den zitternden Mecki Messer an den Tisch zurück und wartet, bis er sich gesetzt hat. Dann zieht der Gorillaboss das schwarze Buch aus der um seinen Oberarm gebundenen Gürteltasche und gibt es Mecki.


  Der nimmt es, blättert kurz und hektisch darin herum und will es dann einstecken.


  Kong legt ihm erneut die Pranke um den Hals und drückt ein wenig zu. Mecki beeilt sich, das Buch auf den Tisch zu legen. »Leute, warum denn so misstrauisch? Unser Deal ist doch perfekt. Ich muss nur noch in den Keller gehen und meinen Teil der Abmachung erfüllen.«


  Rufus kritzelt etwas auf den Block und schiebt ihn zu Mecki.


  »Okay. Wenn ihr unbedingt wollt, dann können wir den Austausch natürlich auch gerne Zug um Zug vornehmen.«


  Rufus nickt.


  »Alles klar. Dann machen wir es so«, sagt Mecki und wartet darauf, dass Rufus Kong das Zeichen gibt, ihn loszulassen.


  In diesem Moment wird die Terrassentür mit Schwung geöffnet.


  Marv und Frankie sind zurückgekommen. Aber diesmal haben sie Robby und Bobby dabei. Meckis Männer benutzen die Gorillas als Schutzschilde, während sie ihnen Pistolen an die Köpfe drücken und auf der Terrasse stehenbleiben.


  Mecki zuckt zusammen, weil Kong jetzt wieder fester zupackt.


  »Ich fürchte, das hier ist ein vorläufiges Unentschieden«, bringt Mecki mühsam hervor. »Wenn ihr mich jetzt umbringt, werdet ihr alle sterben. Und niemand weiß dann, was aus Mo und Lea wird.«


  »Da hat er recht«, sagt Rufus und sieht mich an, als würde er von mir eine Lösung des Problems erwarten. Aber ich kann nur ratlos mit den Schultern zucken.


  Mecki beobachtet uns aufmerksam. »Wenn ich das richtig sehe, dann gibt es eine ganz einfache Lösung für unser Dilemma. Ihr behaltet das Buch und lasst mich Lea und Mo holen. Dann gehen wir alle zum Tor, ich bekomme das Buch und ihr könnt mit Mo und Lea verschwinden. Und damit ihr mich nicht austrickst, werden Marv und Frankie eure beiden Kumpel erst dann freilassen, wenn der Deal perfekt ist.«


  Rufus und ich schauen uns an. »Klingt vernünftig, oder?«


  »Na ja. Ich würde sagen, wenn niemand eine bessere Idee hat, dann machen wir es so«, sagt Rufus. »Was meinst du, Kong?«


  Der Gorillaboss schaut zu seinen Leuten und überlegt, dann nimmt er langsam seine Pranke von Meckis Hals.


  »Sehr schön«, sagt Mecki und grinst zufrieden. »Dann sind wir uns also einig.«


  Er steht auf, geht langsam um den Esstisch herum und steuert das Regal an, hinter dem der Eingang zum Keller versteckt ist.


  Doch statt den dort befindlichen Knopf zu drücken, greift Mecki hinter eine Bücherreihe, zieht eine kleine Fernbedienung hervor und stürzt damit aus der Terrassentür.


  Kong nimmt die Verfolgung auf, wird aber jäh gestoppt, weil plötzlich Gitter aus dem Boden schießen und die gesamte Fensterfront zum Garten hin binnen Sekundenbruchteilen verriegeln. Kong hält erstaunt inne und beobachtet Mecki auf der anderen Seite, der mit einem triumphierenden Grinsen erneut auf die kleine Fernbedienung drückt. Auch die Fenster werden nun elektronisch verriegelt. Weiter hinten im Haus hört man gleich danach ebenfalls das Zuschnappen von Gittern. Wahrscheinlich sind jetzt sämtliche Ausgänge dicht.


  Mecki schaut links und rechts am Haus entlang. »Ist das nicht eine hübsche Erfindung? Hat alles mein Vater eingebaut. Er hatte eine ziemliche Paranoia, würde ich sagen. Aber wie ich gerade feststelle, stecken ungeahnte Möglichkeiten in seiner Alarmanlage.« Mecki lacht schrill. »Die Gitter sind übrigens dazu gedacht, dass niemand ins Haus reinkommt, aber ich finde, sie funktionieren auch ganz vorzüglich in die andere Richtung.«


  Kong will wütend durch das Gitter vor der Terrassentür greifen, aber die Abstände zwischen den Eisenstangen sind zu klein.


  »Damit bin ich jetzt wohl wieder am Drücker. Also, hier ist der neue Deal: Ich bekomme das Buch und lasse euch alle am Leben. Mo und Lea bleiben allerdings bei mir. Meine Frau weiß leider zu viel über meine … Geschäfte. Deshalb werde ich Mo und Lea eine Weile außer Landes bringen. Aber ich kann versprechen, dass es den beiden gutgehen wird.«


  Ich sehe, dass Rufus und Kong parallel die Köpfe schütteln und schließe mich an.


  »Ganz wie ihr wollt«, sagt Mecki. »Dann machen wir es eben auf die harte Tour. Als Erstes werdet ihr eure beiden großen Freunde hier sterben sehen.«


  Mecki dreht sich zu Marv und Frankie. »Okay. Ihr könnt die beiden…« Er verstummt und zieht nervös die Nase hoch. »Wo sind denn eure verdammten Schalldämpfer?«


  Marv und Frankie wirken ertappt.


  »Ähm. Im Auto, Boss«, gesteht Frankie leise.


  Mecki ist kurz vorm Explodieren. »Warum hab ich euch Blödmännern die Scheißdinger überhaupt gekauft? Damit ihr sie benutzt, verdammt! Und zwar vor allem hier zu Hause, weil sich die Nachbarn ständig beschweren. Glaubt ihr Hornochsen, dass zwei Revolverschüsse mitten in der Nacht für gute Atmosphäre sorgen werden?«


  »Eher nicht, Boss«, erwidert Marv leise.


  »Dann geht die Dinger gefälligst holen«, befiehlt Mecki.


  Marv und Frankie sehen sich an. Sie haben immer noch Robby und Bobby im Würgegriff.


  Mecki kommt selbst darauf, dass es unter diesen Bedingungen nicht ganz leicht werden wird, seinen Befehl umzusetzen. Er überlegt.


  »Bringt die beiden zum Pool und schickt sie schlafen«, sagt er. »Das gibt dann auch nicht so eine Sauerei auf der Terrasse. Dann holt ihr eure verdammten Schalldämpfer, und dann gehen wir da rein und besorgen uns das verdammte Buch.«


  »Geht klar, Boss.«


  Marv und Frankie schleppen Robby und Bobby zum leeren Poolbecken, um ihnen dort eins überzubraten. Wie nasse Säcke verschwinden Kongs Leute in der Dunkelheit. Als die Körper auf den Fliesen aufschlagen, hört man dumpfes Klatschen.


  »Ich habe den Pool noch nie zum Schwimmen benutzt«, erzählt Mecki mit diabolischem Grinsen, während seine Leute ihre Schalldämpfer holen. »Er ist einfach ideal bei Verhandlungen. Bislang hat sich jeder, den wir ein paarmal ins leere Becken geworfen haben, meinem Willen gebeugt. Und das Tolle ist, man kann alles problemlos wieder saubermachen.«


  Marv und Frankie erscheinen, die schallgedämpften Waffen im Anschlag.


  »Letzte Chance für eine Kapitulation«, sagt Mecki. »Ich kriege jetzt sofort das Buch und lasse euch am Leben. Dieses Angebot mache ich nur, weil ich keine Einschusslöcher in der Wohnung haben möchte.«


  »Wir sollten aufgeben«, sagt Rufus.


  »Was wird dann mit Lea?«, fragt Kong.


  »Du kannst sie nicht retten«, erwidert mein Bruder. »Vielleicht können wir jetzt noch wenigstens unsere Leben retten. Wobei ich mir da nicht mal sicher bin.«


  »Was ist?«, fragt Mecki. »Ich hab nicht ewig Zeit.«


  Rufus und Kong tauschen einen Blick. Dann sieht Kong mich an. Ich nicke.


  Kong seufzt, trabt zum Gitter und hält Mecki das schwarze Buch hin.


  Der nimmt es triumphierend an sich.


  »Danke«, sagt Mecki. »Das war nicht nur vernünftig, sondern auch sehr mutig.« Er zieht die Nase hoch. »Leider muss ich euch trotzdem alle töten. Ich kann nämlich keine Zeugen gebrauchen.«


  Er tritt einen kleinen Schritt zurück, damit Marv und Frankie freie Bahn haben. »Ich fand Tiere in der Wohnung schon immer unhygienisch. Legt sie um.«


  Marv und Frankie legen simultan auf Kong an. Und ebenso simultan spannen sie die Hähne ihrer Revolver.


  


  Kapitel20


  Der Oberkörper des Gorillabosses strafft sich. Ruhig, fast gelassen schaut Kong Meckis gedungenen Mördern in die Augen. Rufus und ich tauschen ahnungsvolle Blicke. Wir denken das Gleiche: So entspannt wie Kong werden mein Bruder und ich dem Tod sicher nicht ins Auge schauen. Im Gegenteil. Bei uns wird es panisch, laut und unwürdig zugehen.


  Dass Kong nicht die geringsten Anzeichen von Angst zeigt, irritiert auch Marv und Frankie. Scheint fast so, als würden die erstaunten Killer darüber vergessen, dem Gorillaboss das Lebenslicht auszublasen.


  Leider ist da noch Marvs und Frankies Boss. Und der hat es eilig, seine Widersacher endlich um die Ecke zu bringen.


  »Was ist? Worauf wartet ihr noch?«, mault Mecki ungehalten. »Legt die Biester endlich um. Ich brenne schon darauf, Mos Gesicht zu sehen, wenn ich ihr das Buch unter die Nase halte. Und gleich morgen werde ich die undankbare Schlampe und ihr Wechselbalg nach Kolumbien fliegen und sie meinem guten Freund Ramon übergeben.« Mecki zieht die Nase hoch. Ich vermute, Ramon wird ihm zur Begrüßung eine große Tüte voll mit kolumbianischem Schnee kredenzen. »Im Dschungel hat meine Nochehefrau dann viel Zeit, darüber nachdenken, ob es eine gute Idee war, den eigenen Mann zu erpressen.«


  Mecki bemerkt, dass seine Leute ihm aufmerksam zuhören. Darüber haben sie aber offenbar ihre Aufgabe vergessen.


  »Knallt den Affen ab«, faucht Mecki.


  Entschlossen krümmen Marv und Frankie die Zeigefinger. Angesicht des nahenden Endes von Kong verziehe ich schmerzvoll das Gesicht. Im Laufe der Zeit ist mir der Kerl irgendwie ans Herz gewachsen.


  Zum Glück schrecken auch Marv und Frankie diesmal vor dem Letzten zurück. Offenbar ist es gar nicht so einfach, jemanden zu erschießen, wenn man ihm dabei direkt in die Augen schauen muss.


  Kong, der jedes Wort von Mecki verstanden hat, schreitet nun seinerseits zum Angriff. Urplötzlich wirft er sich mit einem wütenden Brüllen gegen das Terrassengitter, umfasst es mit seinen riesigen Pranken und rüttelt daran. Ein lautes Rasseln ist zu hören, aber die massiven Eisenstangen halten dem Angriff schadlos stand. Marv und Frankie zucken dennoch erschrocken zurück.


  »Himmel! Was seid ihr nur für Weicheier!«, brüllt Mecki.


  Er schnappt sich einen auf der Terrasse herumstehenden Grillspieß und drischt damit auf jene Stelle ein, wo Kongs Hände die Gitterstäbe umfassen.


  Einer der Schläge trifft die Finger des Gorillabosses. Ein Volltreffer, bei dessen Anblick sich mir die Nackenhaare aufstellen. Ich könnte wetten, dass Mecki dem Gorilla gerade ein paar Finger gebrochen hat. Das hindert den Rasenden jedoch nicht daran, mit dem Grillspieß wie wild auf Kong einzustechen, als dieser mit einen durch Mark und Bein gehenden Schrei zurücktaumelt und dann zu Boden geht.


  Mecki setzt ein selbstgefälliges Siegerlächeln auf und zieht betont lässig die Fernbedienung für die Alarmanlage aus der Tasche. Mit einem Rasseln verschwindet das Absperrgitter im Boden.


  Kong stöhnt unter Schmerzen.


  »Gib mir deine Knarre, Marv«, befiehlt Mecki.


  Der Angesprochene beeilt sich, seinem Boss den Revolver auszuhändigen.


  Seelenruhig legt Mecki auf den Gorillaboss an. »Das ist echt ein Kreuz mit euch beiden. Wenn man nicht alles selbst macht…«


  Er drückt ab. Das gedämpfte Geräusch der Kugel ist nicht lauter als das Ploppen eines Weinkorkens.


  Ein Zucken geht durch Kongs massigen Körper.


  Dann fließt ein dünnes Rinnsal Blut übers Parkett.


  Rufus und ich tauschen entsetzte Blicke. Seine Lippen formulieren die lautlose Frage: Was jetzt?


  Ratlos ziehe ich die Schultern in die Höhe. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was wir tun sollen. Fest steht nur, dass die beiden Tischbeine, die uns momentan Deckung bieten, nicht verhindern werden, dass Mecki uns im Handumdrehen in den Erdmännchenhimmel schickt.


  Ein schmerzvolles Stöhnen. Kong will sich noch nicht geschlagen geben. Er hat zwar schon einiges einstecken müssen, aber es ist nicht genug, um jemanden von seinem Format endgültig in die Knie zu zwingen.


  Mühsam stützt der Gorilla sich vom Boden ab und bringt seinen Oberkörper in eine aufrechte Position. Auf Kongs Brust klafft eine große Wunde. Er ist offenbar zu schwach, um sich aufzurichten, will es sich aber dennoch nicht nehmen lassen, erhobenen Hauptes zu sterben.


  Mecki grinst überheblich. »Nett von dir, dass du mir auch die andere Wange hinhalten möchtest, Affe. Aber dein Schädel ist so groß, dass ich ihn auch ohne deine Hilfe getroffen hätte.«


  Kong sieht seinem Gegner direkt in die Augen. Im Vergleich zu Marv und Frankie scheint Mecki das aber nichts auszumachen.


  »Passt gut auf, ihr Amateure. Ich zeige euch jetzt mal, wie man das macht«, erklärt Mecki seinen Schlägern und hebt die Waffe. Er zielt auf Kongs Stirn. Der Zeigefinger krümmt sich langsam um den Abzug.


  Ein lautes Krachen.


  Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es nicht Meckis schallgedämpfter Revolver gewesen sein kann, der das Krachen verursacht hat. Das Geräusch kam von draußen. Ich glaube, von irgendwo oben an der Straße.


  Das scheinen auch Mecki und seine Leute zu denken, denn simultan drehen sie die Köpfe in die Richtung.


  Ein rasch näherkommendes Jaulen und Knurren, dann huschen zuckend Lichter an den Fenstern vorbei.


  Im nächsten Moment kracht die vordere Stoßstange von Phils Pkw auf die Terrasse. Der Wagen schießt über den Steinboden hinaus und landet im Garten. Das Gefährt schlingert mit durchdrehenden Reifen über die einst gepflegte Rasenfläche und spuckt dabei Dreck und Gras in alle Himmelsrichtungen. Im Licht der Frontscheinwerfer sind die Augen einer kleinen Katze zu erkennen, die sich in der Hecke versteckt hatte und nun panisch das Weite sucht.


  Mit lautem Jaulen dreht sich Phils Auto um die eigene Achse. Dann kommt er ruckartig zum Stehen. Erschöpft tuckert der Motor vor sich hin. Die Scheinwerfer tauchen Terrasse und Wohnzimmer in gleißendes Licht.


  Die Beifahrertür wird geöffnet.


  »Hier spricht die Polizei! Hände hoch und Waffen weg!«, ruft eine Stimme. »Widerstand ist zwecklos. Das Gebäude ist umstellt.«


  »Was war denn das?«, flüstert Rufus.


  »Ich vermute, Phil hat seinen Wagen entdeckt– der Schlüssel steckt ja noch.«


  »Oh Mann«, raunt Rufus. »Das glaubt ihm doch keiner!«


  Ich weiß, was mein Bruder meint. Vermutlich ist es ein Bluff, dass das Haus umstellt ist.


  Auch Mecki hat sofort verstanden, dass an dem angeblichen Auftritt der Polizei etwas faul sein muss. Er wirft Marv den Revolver zu, lässt das Gitter der Alarmanlage hochschießen und ruft: »Ihr haltet sie auf, egal wie. Ich brauche fünf Minuten. Dann kommt ihr nach. Okay?«


  Marv nickt schicksalsergeben, während Mecki bereits die Geheimtür zum Keller geöffnet hat und nun darin verschwindet.


  Fast im gleichen Moment heult der Motor auf, und mit durchdrehenden Reifen nimmt Phils Pkw Kurs auf die vergitterte Fensterfront der Terrasse.


  Marv und Frankie eröffnen das Feuer.


  »Kong! Schnell! Hierher!«, rufe ich, während man das leise Ploppen der schallgedämpften Revolver hört und das metallische Klacken, als die Kugeln das Blech des Pkw durchschlagen.


  Kong ist offenbar wieder zu Kräften gekommen, denn es gelingt ihm, mit nur einem einzigen, gewaltigen Satz das riesige Zimmer zu durchqueren und sich bei uns hinter dem Esstisch in Sicherheit zu bringen.


  Die Scheinwerfer haben die Terrasse erreicht, das Brüllen des Wagens erinnert an einen wild gewordenen Büffel beim Angriff.


  Marv und Frankie kommen nicht dazu nachzuladen. Als das Auto das Gitter durchschlägt und die Fensterfront in einen großen Müllhaufen aus gesplittertem Holz und geborstenem Glas verwandelt, bleibt den beiden nur, sich ebenfalls durch Hechtsprünge in Sicherheit zu bringen.


  Das Glück ist Meckis Handlangern diesmal nicht hold. Frankie landet in einem großen Haufen messerspitzer Glasscherben und sieht danach wie ein seltsamer Igel aus. Marv hat noch weniger Glück. Eine der umherfliegenden Gitterstangen bohrt sich wie ein Speer in seine Schulter und bricht ihm dabei vermutlich eine Menge sehr wichtiger Knochen. Gut möglich, dass Marv zumindest mit seinem rechten Arm in Zukunft keine Schandtaten mehr begehen kann.


  Der Wagen ist nur noch ein Haufen Schrott. Aus dem Motorraum tropfen diverse Flüssigkeiten. Es riecht nach Benzin.


  Knarrend öffnet sich eine der Türen des Pkw. Zum Vorschein kommt ein schnaufender Ernie Wandlitz mit gezückter Pistole. Ein Wunder, dass der Kommissar bei dem Crash nicht eingeklemmt worden ist. Ich hätte geschworen, dass er selbst bei einem intakten Pkw eingeklemmt wird, wenn er während der Fahrt was isst.


  Wandlitz beeilt sich im Rahmen seiner Möglichkeiten, Marvs und Frankies Waffen einzusammeln. Er sieht, dass es sich erübrigt, den beiden Handschellen anzulegen. Weit würden sie mit ihren Verletzungen ohnehin nicht kommen. Der Kommissar zieht ein Handy hervor und wählt.


  Derweil öffnet sich nun auch mit lautem Quietschen die Beifahrertür des Autos. Ein gebeutelt aussehender Phil kriecht aus dem Blechhaufen hervor.


  »Partner!«, rufe ich und laufe ihm entgegen. »Astreine Arbeit. Du bist exakt im richtigen Moment aufgetaucht.«


  »Wir beide sprechen uns noch«, bringt Phil mühsam hervor. »Wo ist Mecki Messer?«


  Rufus hat unsere Deckung ebenfalls verlassen. »Das Regal da hinten ist eine versteckte Tür zum Keller«, erklärt er. »Oben befindet sich der Knopf. Gleich hinter Aristoteles’ Ethik.«


  Phil humpelt zum Regal, findet den besagten Knopf und drückt darauf.


  Nichts geschieht.


  »Hab ich mir schon fast gedacht«, sagt Rufus. »Er hat die Tür von innen verriegelt.«


  »Ist doch gut. Dann sitzt er jetzt in der Falle«, stelle ich fest.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwidert Rufus. »Der Typ ist gerissen. So jemand hat meistens noch einen PlanB.«


  »Vielleicht kann ich ja helfen«, sagt Kong, der seine Schussverletzung in Rekordzeit auskuriert zu haben scheint, denn er ist nicht nur wieder auf den Beinen, er wirkt außerdem energiegeladen wie selten. Wahrscheinlich schwappen ihm einfach Unmengen von Adrenalin durchs Blut.


  Phil hat Kongs Angebot nicht verstanden. Im Gegensatz zu uns Zootieren, die gelernt haben, sich untereinander zu verständigen, spricht mein Partner nur Erdmännisch.


  »Ist das etwa…?« Phil zeigt auf den Gorilla.


  »Ja, das ist Kong«, bestätige ich. »Er hat nicht nur Lea gefunden, sondern sich auch um sie gekümmert. Und er hat gleich mehrmals sein Leben für sie riskiert. Nebenbei bemerkt: Du verstehst ihn zwar nicht, aber er versteht dich gut.«


  Kong und Phil blicken sich an. Dann reicht mein Partner dem Gorillaboss die Hand. »Danke für alles, was Sie für meine Tochter getan haben.«


  Kong nickt bedächtig. Vorsichtig ergreift er Phils Hand, die mitsamt dem halben Unterarm in Kongs Pranke verschwindet. Dann bedeutet der Gorilla meinem Partner, dass der ein wenig zur Seite treten soll.


  Kong packt das Regal mit beiden Händen und schickt sich an, es mit Wucht aus der Wand zu reißen.


  »Oh, bitte nicht! Das ist eine Maßanfertigung«, hört man eine Stimme sagen. »Außerdem gibt es da unten sowieso nicht viel zu sehen. Nur eine kleine Göre, die ich leider einsperren musste, weil sie ungehorsam war.«


  Mecki Messer schält sich langsam aus dem Halbdunkel des Gartens. Er hat einen Arm um den Hals von Mo gelegt, mit der freien Hand drückt er ihr einen Revolver gegen die Schläfe.


  Langsam schiebt er die verängstigte Mo vor sich her. »Wenn ihr alle schön mitspielt, dann passiert niemandem was.«


  Diesseits der Terrasse rührt sich niemand.


  »Ernie, gehe ich richtig in der Annahme, dass du zwei Paar Handschellen dabei hast?«, fragt Mecki.


  Wortlos und betont langsam greift Wandlitz in die Tasche seiner zeltartigen Hose und zieht zwei Paar Handschellen hervor.


  »Wusste ich es doch«, sagt Mecki grinsend. »Als dein Partner mich festnehmen wollte, da hatte er auch zwei Paar Handschellen dabei. Ich glaube, das ist so eine Marotte von besonders pedantischen Bullen. Leider war dein Kumpel nicht pedantisch genug, als er mich durchsucht hat. Sonst hätte er bestimmt die kleine Pistole in meinem Unterarmholster gefunden, mit der ich ihn wenig später umgelegt habe.«


  »Du verdammtes Schwein«, stößt Wandlitz hervor. Sein Gesicht ist vor Wut derart stark gerötet, dass es an einen Sonnenaufgang erinnert. »Fred war gerade mal dreißig. Er wollte diesen Sommer heiraten.«


  »Reg dich ab, Ernie. Es ist euer Berufsrisiko, dass ihr euch ’ne Kugel einfangen könnt. So wie es meines ist, dass ihr mich eines Tages in den Knast steckt.« Er grinst dreckig. »Allerdings wird es damit heute wohl nichts werden. Ihr kettet euch nämlich jetzt beide an diesen Affen, und dann sperre ich euch alle zusammen in den Geräteschuppen. Sobald ich in Sicherheit bin, werde ich Mo freilassen.«


  »Gib auf, Mecki«, sagt Wandlitz. »Du hast keine Chance. Die Einsatzwagen sind längst unterwegs. In zehn Minuten ist die ganze Gegend dicht. Dann kommt hier nicht mal mehr eine Maus rein oder raus.«


  »Genau deshalb wird Mo mich begleiten«, erwidert Mecki. »Wenn deine Kollegen hier eintreffen, wirst du ihnen erklären, dass sie mich leider nicht verfolgen können. Sonst stirbt nämlich meine Geisel. Und jetzt genug geplaudert. Legt die Handschellen an! Vorwärts!«


  Wandlitz und Phil sehen sich an. Sie zögern.


  »Ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf«, befiehlt Mecki und spannt den Hahn seines Revolvers. Mo schluchzt verängstigt auf.


  Wandlitz will Phil gerade die Handschellen anlegen, da zuckt plötzlich aus dem geborstenen hinteren Fenster des Autowracks, neben dem Mecki und Mo gerade stehen, eine Gepardentatze hervor.


  Die Bewegung ist mit bloßem Auge kaum wahrnehmbar. Aber von einer auf die andere Sekunde hat Mecki mehrere klaffende Wunden auf dem Hals und auf der Schulter. Blut rinnt an seinem Hals herab und färbt sein Hemd rot. »Nanu, was war denn das?«, fragt Mecki mit überraschtem Gesicht.


  Die Pistole fällt ihm aus Hand. Immer noch bass erstaunt, stürzt er taumelnd rücklings zu Boden.


  »Ich sagte doch, dass wir den Geparden brauchen«, höre ich Kong sagen.


  Während Ernie Wandlitz den sich langsam wieder berappelnden Mecki in Schach hält, fängt Phil die geschockt über den Rasen taumelnde Mo auf.


  Als sie in seinen Armen landet, fließen ihr Tränen übers Gesicht.


  »Alles wird gut«, sagt Phil. »Jetzt wird alles gut, Mo.«


  Er und Mo schauen sich in die Augen.


  »Es ist vorbei«, beteuert Phil. »Wir holen jetzt Lea da raus, und dann bringe ich euch nach Hause.«


  Traurig schüttelt Mo den Kopf.


  »Was ist los?«, fragt Phil erschrocken.


  »Er hat mich mit irgendeinen Dreckszeug vollgepumpt«, flüstert sie. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Phil. Kümmer dich um Lea. Hörst du?«


  Ihr Kopf fällt zurück. Sie ist ohnmächtig geworden.


  »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagt Wandlitz. »Du musst die Kleine da unten rausholen.«


  Phil schaut zuerst auf die ohnmächtige Mo, dann auf den lädierten Mecki. Schließlich wandert sein Blick zu Ernie.


  »Ich weiß genau, was du denkst«, sagt Wandlitz. »Und du kannst mir glauben, dass auch ich ihm liebend gern eine Kugel verpassen würde. Aber das wäre eine viel zu milde Strafe für ihn. Ich will, dass dieser Großkotz für den Rest seines Lebens im Gefängnis Kloschüsseln poliert.«


  »Ernie hat recht! Lass uns Lea holen«, mische ich mich ein.


  Kong nimmt den Satz zum Anlass, um Fakten zu schaffen. Mit zwei Schlägen verwandelt der Gorilla Meckis maßgefertigtes Regal in einen Haufen Schrott, und der Weg in den Keller ist frei.


  »Geht ihr, ich bleibe bei Mo«, sagt Rufus.


  Wenig später stehe ich mit Phil und Kong vor dem fest verschlossenen Panikraum.


  Kong wirft sich mit aller Wucht gegen die Tür, die aber nicht mal einen Kratzer bekommt. Einen zweiten, dritten und vierten Anlauf später müssen wir einsehen, dass selbst die gewaltigen Kräfte des Gorillabosses nicht ausreichen, um den Panikraum zu knacken.


  »Darf ich es mal versuchen?«, fragt Rufus.


  Er ist unbemerkt in den Keller gekommen.


  »Polizei und Krankenwagen sind jetzt da«, erklärt er. »Die kümmern sich um Mo. Außerdem hab ich Ernie aufgeschrieben, dass jemand nach Bobby und Robby sehen soll. Und dass wir hier nicht gestört werden wollen. Ich meine, es ist doch besser, wenn Lea zunächst mal uns sieht statt einer Horde Polizisten, oder?«


  Kong und Phil treten zur Seite und geben die Tür frei.


  »Kann mich bitte jemand hochheben?«, fragt Rufus. »Ich müsste an diese in der Wand eingelassene Tastatur ran.«


  Kong hält Rufus die Pranke hin.


  Diesmal ist die Sache für meinen genialen Bruder ein Kinderspiel. Er gibt einen vierstelligen Code ein. Mit einem leisen Klacken wird das Schloss entriegelt.


  »Du kennst den Code?«, stelle ich erstaunt fest. »Woher?«


  »Mecki Messer hat ihn mir gerade verraten. Ich hatte das Problem mit dieser Tür schon kommen sehen.«


  »Wie? Er hat dir einfach so den Code gesagt?«


  »Nein. Ich habe ihm angedroht, dass unser Kätzchen noch eine Weile mit ihm spielen darf, wenn er den Code nicht rausrückt.«


  Mein Bruder nun wieder. Kann normalerweise kein Wässerchen trüben, aber wenn es drauf ankommt, erpresst er sogar gestandene Gangsterbosse.


  Ich nicke anerkennend.


  Langsam öffnet Phil die Tür. Er und Kong betreten den Panikraum. Rufus und ich folgen.


  »Lea? Bist du da?« Phil fragt es leise, um die Kleine nicht zu erschrecken.


  Kong beugt sich herab und lugt unter die Pritsche, von der scheinbar nachlässig eine Decke herunterhängt.


  Lea kauert in der hintersten Ecke. Als sie das Gesicht von Kong sieht, stößt sie einen spitzen Schrei aus, stürzt unter dem Bett hervor und wirft sich ihm vor Glück weinend in die haarigen Arme.


  Der sichtlich gerührte Gorillaboss tätschelt ihr vorsichtig den Rücken und wartet geduldig, bis die Kleine sich beruhigt hat.


  Er und Phil sehen sich an.


  Behutsam, fast zärtlich, reicht Kong Phil das Kind. Der nimmt seine kleine Tochter in die Arme und drückt sie etwas unbeholfen an sein Herz. Seine Augen haben einen feuchten Glanz bekommen.


  »Wo ist meine Mami?« Hundemüde schaut Lea ihren Vater an.


  Phil muss schlucken.


  »Im Krankenhaus. Wir fahren gleich zu ihr«, sagt er.


  Die Kleine gähnt erschöpft. »Darf Kong auch mitkommen?«


  Phil wirft dem Gorilla einen fragenden Blick zu.


  Jetzt muss auch Kong schlucken. Er schüttelt kurz den Kopf.


  »Nein. Das geht leider nicht«, sagt Phil sanft.


  »Schade«, erwidert Lea müde und schlingt ihre Arme um Phils Hals.


  Dieser wiegt die Kleine behutsam und macht sich auf den Weg nach oben.


  Kong, Rufus und ich warten einen Moment. Wir schweigen.


  »Es ist besser so«, sagt Kong, als Phil und Lea im Dunkeln verschwunden sind. »Die Kleine muss jetzt in ihr Leben zurückkehren.«


  Stille.


  »Sie wird uns bestimmt besuchen«, erwidert Rufus aufmunternd.


  »Hundertprozentig wird sie das«, stimme ich zu. »Ich wette, sie kommt vier- bis fünfmal pro Woche vorbei. Wahrscheinlich werden uns ihre ständigen Besuche nach einer Weile sogar ein bisschen auf die Nerven gehen. Meinst du nicht auch, Kong?«


  Wieder Stille.


  Statt einer Antwort fallen uns ein paar dicke Gorillatränen vor die Füße, wo sie zerplatzen und wir salzige Spritzer abbekommen.


  Ich bedeute Rufus, jetzt bloß nichts Dummes zu sagen, und ausnahmsweise erfüllt mein Bruder mir diesen Wunsch. Er hält einfach die Klappe.


  Wir warten.


  Eine Weile geschieht nichts.


  Dann ist ein kurzes Schniefen zu hören.


  »Gehen wir«, sagt Kong. »Sonst fang ich noch an zu flennen.«


  


  Kapitel21


  Auf dem gesamten Grundstück und in Meckis Villa wimmelt es von Polizisten, Sanitätern und Ärzten. Bobby und Robby hocken mit Verbänden, die wie Turbane aussehen, im Gras neben der Terrasse. Vor ihnen liegt Sir Toby mit verschränkten Vorderpfoten und vornehm gerecktem Kopf und betrachtet gelangweilt das Treiben um ihn herum. Der Gepard ist bei dem Autocrash offenbar völlig unverletzt geblieben.


  Kong gesellt sich zu seinen Leuten. »Und? Alles klar bei euch?«


  Bobby und Robby nicken.


  »Bisschen Kopfschmerzen«, sagt Bobby. »Nicht so wild.«


  »Wie geht’s dir?«, fragt Robby und zeigt auf Kongs Schusswunde.


  Kong setzt sich neben seine Leute und lehnt sich gegen die Hauswand.


  »Nur ein paar Kratzer«, sagt er entspannt. »Die Doktorbrüder werden mich im Handumdrehen wieder zusammenflicken.«


  Er schaut einem Mechaniker dabei zu, wie der Phils demolierten Pkw mit einer Winde auf einen Abschleppwagen zieht.


  »Das war von euch allen gute Arbeit«, sagt Kong plötzlich. »Sehr gute Arbeit sogar. Ihr habt heute etwas Besonderes geleistet, Leute. Danke.«


  Schweigen. Robby und Bobby sitzen da und freuen sich wie die Schneekönige. Man sieht ihnen an, dass ihr Boss sich äußerst selten zu einem derart dicken Lob hinreißen lässt.


  Auch Rufus und ich fühlen uns von den Worten des Gorillabosses geschmeichelt. Kong ist ja sonst eigentlich eher der introvertierte Typ.


  Der Einzige, den die Anerkennung des Gorillas nur wenig zu beeindrucken scheint, ist der aristokratische Sir Toby.


  »Ja, die anderen waren in der Tat auch nicht so schlecht«, sagt er nach einer Weile und verzieht sein Maul zu so etwas wie einem distinguierten Lächeln.


  Ein Sanitäter, der gerade vorbeikommt, sieht unser Grüppchen und hält inne. Er betrachtet Kongs Schussverletzung. »Oh. Ich glaube, hier braucht noch jemand Hilfe.«


  Kong schüttelt den Kopf. Der Sanitäter zuckt mit den Schultern.


  »Na, dann eben nicht«, sagt er und verschwindet.


  »Es scheint hier gerade niemanden zu wundern, dass in Mecki Messers Garten wilde Tiere herumlungern«, stelle ich fest.


  »Vielleicht hält man uns schlicht für den Privatzoo eines exzentrischen Gangsterbosses. Reiche Leute haben ja oft komische Hobbys«, erwidert Rufus.


  Die Türen zweier Krankenwagen, in denen Marv und Frankie liegen, werden geschlossen. Die Wagen setzen sich in Bewegung.


  »Sollen wir den hier auch schon abtransportieren?«, fragt ein Sanitäter, der an einem dritten Krankenwagen steht. Auf der darin befindlichen Liege ist Mecki Messer zu erkennen.


  »Nein, Sekunde noch. Ich komme mit«, ruft Ernie Wandlitz dem Sanitäter zu. »Ich werde diesen Kerl nämlich nicht mehr aus den Augen lassen, bis er endgültig im Knast sitzt.«


  »Du scheinst Mecki Messer doch schlimmer erwischt zu haben, als es ursprünglich den Anschein hatte«, sage ich zu Sir Toby.


  »Ja, das war Maßarbeit«, erwidert der Gepard arrogant. »Ich hätte ihm auch die Halsschlagader durchtrennen können. Stattdessen habe ich sie nur ein kleines bisschen angeritzt. Sie sollten trotzdem vorsichtig sein, wenn sie ihn wieder zusammennähen. Man weiß ja nie.«


  Phil und Ernie Wandlitz gesellen sich zu uns.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich meinen Partner, der die schlafende Lea auf den Armen trägt.


  »Mo ist bereits auf dem Weg ins Krankenhaus. Der Arzt hat gesagt, dass er sie stabilisieren konnte. Ich fahre jetzt auch hin, und dann sehen wir weiter. Kommt ihr beide mit?«


  Rufus und ich nicken.


  »Was ist mit euren Freunden?«, will Phil wissen.


  »Ich glaube, die würden gern zurück in den Zoo«, antwortet Rufus.


  Die Gorillas und der Gepard nicken zustimmend.


  Phil wendet sich zu Ernie Wandlitz. »Könntest du die Tiere bitte zurück in den Zoo bringen lassen? Nur die beiden Erdmännchen nicht, die kommen mit mir.«


  Wandlitz nickt. »Erklärst du mir eigentlich irgendwann mal, wieso mehrere Zootiere bei der Verhaftung eines Kriminellen helfen und warum ein Erdmännchen handschriftliche Notizen anfertigen kann? Ich meine, bist du so eine Art Doktor Doolittle, oder was?«


  Phil muss grinsen. »Ist ’ne lange Geschichte, Ernie. Aber vielleicht erzähle ich sie dir tatsächlich eines Tages.«


  Wandlitz zieht sein Handy hervor. »Soll ich im Zoo anrufen, damit die einen Wagen schicken?«


  Phil wirft mir einen fragenden Blick zu.


  »Das ist dann bestimmt so ein vergitterter Kastenwagen«, sage ich. »Falls ihr Kong und seinen Leuten eure Dankbarkeit beweisen wollt, dann ist das eher nicht der richtige Weg, glaube ich.«


  Phil wendet sich wieder an Ernie. »Könntest du einen Streifenwagen entbehren, um die Tiere zum Zoo zu bringen? Ich meine, immerhin haben sie uns geholfen.«


  »Klar«, antwortet Wandlitz, und launig fügt er hinzu: »Soll ich außerdem Bananen und Papayas für die Affen organisieren? Und ein paar ordentliche Rindersteaks für den Geparden?«


  »Also um ehrlich zu sein, hängt mir der Magen schon seit Stunden in den Kniekehlen«, sagt Sir Toby. »Gegen ein Stückchen Rind hätte ich nichts einzuwenden.«


  »Aber für uns bitte nur Biofrüchte«, fügt Kong hinzu. »Und fair gehandelt müssen sie sein.«


  Ich übersetze alles, Phil wiederum übersetzt für Ernie Wandlitz. Der staunt nicht schlecht und winkt einen Polizisten zu sich heran.


  »Besorgen Sie Obst und Rinderfilet für die Tiere. Alles bio und fair gehandelt. Und danach fahren Sie die Herrschaften in den Zoo. Im Streifenwagen.«


  »Ähm. Welche Herrschaften?«, fragt der verdutzte Beamte.


  Ernie zeigt auf Kong und seine Leute. »Die Gorillas und den Geparden.«


  »Beißen die mich denn nicht?«, will der überforderte Polizist wissen.


  »Nicht, wenn Sie tun, was ich Ihnen gerade gesagt habe.«


  »Was ist jetzt, Kommissar Wandlitz? Fahren Sie mit?«, ruft der immer noch neben Mecki Messers Krankenwagen stehende Sanitäter. »Wir wollen los.«


  »Eine Minute noch!«, brüllt Wandlitz.


  »Wir sehen uns im Krankenhaus«, sagt der Kommissar zu Phil. Und mit Blick auf die schlafende Lea fügt er hinzu: »Ich sag Bescheid, dass die euch für alle Fälle ein Zimmer herrichten, damit ihr da übernachten könnt.«


  »Danke«, sagt Phil.


  Während Wandlitz seinen gewaltigen Körper zu Mecki Messers Krankenwagen schleppt, wird Phil von einer hübschen Polizistin angesprochen. »Rebecca Havenstein. Ich soll Sie ins Krankenhaus fahren.«


  Phil scheint nur mit halbem Ohr zugehört zu haben. »Das ist nett, danke. Könnten Sie dafür sorgen, dass die beiden Erdmännchen mitkommen?« Die Polizistin wirkt verdutzt.


  Jetzt erst begreift Phil, dass Rebecca Havenstein sein Wunsch merkwürdig vorkommen muss.


  »Es sind zahme Erdmännchen. Meine Tochter macht sich leider nichts aus Hunden oder Katzen«, erklärt Phil. »Am besten ist, man transportiert sie in einer Aktentasche oder etwas Ähnlichem.«


  »Verstehe. Ich habe eben hier irgendwo so eine Art Picknickkorb gesehen«, sagt Rebecca.


  »Ein Picknickkorb wäre perfekt«, erwidert Phil, und Rebecca macht sich auf die Suche.


  »Soll ich die Tiere eigentlich nur am Zoo absetzen, oder muss ich da vorher noch jemanden informieren?«, fragt der Beamte, den Wandlitz eben zum Chauffeur von Kong und seinen Leuten gemacht hat.


  »Absetzen reicht völlig«, sage ich zu Phil. »Die finden ihre Gehege ganz allein.«


  »Können wir vielleicht mit Blaulicht fahren?«, fragt Robby.


  »Jau. Und mit Sirene?«, ergänzt Bobby.


  Ich schaue zu Kong. Der zuckt mit den Schultern. »Ach. Warum eigentlich nicht?«


  »Die hätten gern Blaulicht und Sirene«, sage ich zu Phil.


  Mein Partner muss grinsen. »Okay. Zur Feier des Tages kriegen sie das volle Programm.«


  Er wendet sich zu dem Uniformierten, um zu übersetzen.


  


  Das Krankenhaus ist ein Zweckbau neueren Datums. Innen dominieren kalte Farben. Die Fliesenböden sind in einem hellen Grau gehalten, das nur unwesentlich freundlicher wirkt als die weiß getünchten Wände. Immerhin riecht der Laden für ein Krankenhaus erstaunlich gut. Der parkähnliche Garten, der das Gebäude umgibt, verströmt einen betörenden Frühlingsduft, der den typischen Krankenhausgeruch, dieses Gemisch aus Desinfektionsmitteln und Zitronenreiniger, fast vergessen macht.


  Phil hat die immer noch schlafende Lea auf dem Arm. Rebecca, die Polizistin, die uns hergefahren hat, trägt den Picknickkorb, in dem sich Rufus und ich befinden, hinter den beiden her. Der Korb ist oben mit einem karierten Tuch verschlossen, das man mit einer Schnur zuziehen kann, ähnlich wie bei einem Turnbeutel. Der entstehende Spalt reicht locker, um zu sehen, was um uns herum vor sich geht.


  Phil versucht, sich zu orientieren, während er durch die Gänge eilt. Rebecca bemüht sich, ihm zu folgen, ohne den Picknickkorb allzu sehr herumzuschlenkern. Sie ahnt nicht, dass es in Phils Umhängetasche meist deutlich ungemütlicher zugeht.


  Als sich eine Tür öffnet und ein Arzt auf dem Gang erscheint, steuert Phil direkt auf ihn zu. »Entschuldigung, könnten Sie mir bitte…?«


  Phil stockt, als ihre Blicke sich treffen. Der Arzt macht ein ernstes Gesicht, was Phil wiederum mit Sorge erfüllt.


  »Wir haben doch eben kurz gesprochen, oder? Sind Sie nicht Herr Mahlow?«, fragt der Arzt. »Der Vater des gemeinsamen Kindes?«


  Phil nickt. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er vorsichtig.


  Der Arzt schüttelt den Kopf. »Leider nicht. Auf dem Weg hatte sie einen anaphylaktischen Schock. Ich befürchte, dass sie außerdem einen leichten Herzinfarkt erlitten hat. Aber Genaueres weiß ich erst, wenn wir sie operiert haben.«


  »Mein Gott. Ist sie bei Bewusstsein?«, fragt Phil geschockt. »Können wir zu ihr?«


  »Wir bereiten sie gerade für die Operation vor. Und es geht ihr den Umständen entsprechend schlecht. Gehen Sie rein. Aber Sie haben nur eine Minute.« Der Arzt wirft einen Blick auf die schlafende Lea. Er zeigt ein Stück den Gang hinauf. »Wir haben die 221 herrichten lassen, damit Sie hier übernachten können. Ich meine, falls Sie das Kind lieber nicht wecken möchten.«


  Phil schaut auf die schlafende Lea, dann sieht er wieder den Arzt an. »Wird Mo es schaffen?«


  »Tut mir leid, aber das weiß ich nicht«, sagt der Arzt.


  »Aber dann könnte es ja sein…«, beginnt Phil.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbricht der Arzt. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Das ist Ihre Entscheidung.« Er dreht sich grußlos um, und eilt davon.


  Phil wirkt gequält. Er überlegt einen Moment.


  Dann steuert er kurzentschlossen das Zimmer221 an, wo er Lea behutsam in eines der bereitgestellten Betten legt.


  Rebecca stellt den Picknickkorb auf den Tisch. »Ich warte draußen.«


  »Danke«, sagt Phil.


  Als sie die Tür geschlossen hat, fügt er hinzu. »Ihr beide passt auf Lea auf, ich gehe jetzt zu Mo. Falls sie ansprechbar ist und Lea sehen möchte, bin ich in zwanzig Sekunden wieder zurück.«


  Als auch Phil das Zimmer verlassen hat, hüpfe ich aus dem Korb, hangele mich am Bett entlang zu einer Kommode und beginne, die dort stehenden Bücher aufeinanderzustapeln.


  Dann klettere ich auf mein Bücherpodest und entferne mit meinen Krallen die Abdeckung der Lüftungsanlage.


  »Es ist moralisch zutiefst verwerflich, seine Freunde zu belauschen«, flüstert Rufus.


  »Ich mache das nur, um ihm zu helfen«, erwidere ich. »So wie ich ihn kenne, erzählt er mir doch sowieso wieder nur die halbe Wahrheit.«


  »Stimmt auch wieder«, sagt Rufus, der sich ebenfalls zur Kommode gehangelt hat und mir nun hilft, in den Lüftungsschacht zu klettern.


  »Viel Glück!«, höre ich meinen Bruder sagen.


  Eine kleine Rutschpartie später hocke ich hinter der Abdeckung des Lüftungsschachtes, der in Mos Zimmer führt.


  Ihr Anblick erschreckt mich ebenso wie Phil, der gerade das Zimmer betritt. Mo wirkt nicht nur blass und fiebrig, sondern auch auf eine beängstigende Weise schwach und zerbrechlich.


  »Phil.« In ihren Augen ist ein schwacher Funke zu erkennen. »Wo ist Lea? Geht es ihr gut?«


  Phil umfasst Mos leicht zitternde Hände. »Sie schläft zwei Zimmer weiter. War völlig entkräftet. Ich kann sie sofort holen. Ich wusste nur nicht, ob du sie jetzt…«


  Ein schwaches Kopfschütteln von ihr lässt ihn verstummen.


  »Versprich mir nur eins: Wenn ich das hier nicht schaffe, dann kümmerst du dich um Lea.«


  »Du wirst das schaffen«, erwidert Phil. »Ganz bestimmt wirst du das schaffen.


  »Ja. Vielleicht«, flüstert sie kraftlos. »Versprich es mir trotzdem.«


  Phil muss schlucken. »Gut. Ich verspreche es.«


  Sie nickt zufrieden.


  Es klopft.


  »Nur noch einen Moment! Ich komme sofort!«, ruft Phil.


  Mo gelingt ein schmales Lächeln. »Ich hab dich damals nur verlassen, weil ich dich schützen wollte.«


  Phil nickt traurig. »Ja. Das habe ich inzwischen auch begriffen.«


  »Die Wahrheit ist, dass ich nie aufgehört habe…«


  Phil bringt sie zum Schweigen, indem er sie küsst.


  »Das kannst du mir alles erzählen, wenn du wieder gesund bist«, sagt er, nachdem er sich von ihr gelöst hat.


  Die Tür wird geöffnet, und zwei Krankenschwestern erscheinen.


  »Tut mir leid«, sagt die ältere der beiden. »Wir müssen Ihre Frau jetzt mitnehmen.«


  Phil tritt zur Seite, während die Schwestern eilig Mos Bett auf den Gang schieben.


  Ein letzter Blick, ein schmales Lächeln, dann ist sie verschwunden.


  Phil atmet durch. Er ist den Tränen nahe.


  »Mama! Mama!«, hört man in diesem Moment Lea rufen. Ihre Stimme scheint vom Flur zu kommen.


  Phil ist ebenso elektrisiert wie ich. Eilig verlässt er das Zimmer.


  Ich wäge kurz ab, dass es mich eine halbe Ewigkeit kosten wird, durch den Lüftungsschacht zurückzukriechen. Also drücke ich kurzerhand die vor mir liegende Abdeckung weg und lasse mich ins Zimmer plumpsen.


  Als ich auf den Gang komme, sehe ich Lea, die ihrer Mutter um den Hals gefallen ist und sie offenbar nie wieder loslassen will.


  Ich schaue mich um und entdecke Rufus, der neben der offenen Tür zum Besucherzimmer steht, wo auch Rebecca Havenstein wartet.


  »Sie ist urplötzlich wach geworden«, sagt mein Bruder. »Und als hätte sie es geahnt, ist sie genau in dem Moment rausgelaufen, als das Bett von Mo auf den Gang geschoben wurde.«


  Ich schaue wieder zu Mo und Lea. Die beiden haben sich aus ihrer Umarmung gelöst. Mo redet beruhigend auf ihre Tochter ein.


  Die Krankenschwestern stehen etwas abseits. Sie trauen sich nicht, das Gespräch von Mutter und Tochter zu unterbrechen.


  Phil lehnt mir gegenüber mit dem Rücken an der Wand und wartet geduldig.


  Ein geflüstertes »Ich hab dich lieb« weht durch den Gang.


  Ich höre Rebecca Havenstein schluchzen. Alle hier sind den Tränen nahe.


  Für das Gespräch mit Lea scheint Mo ihre letzten Lebensgeister geweckt zu haben, denn als die Kleine nickt, sich dann entschlossen abwendet und tapfer zu Phil marschiert, ohne sich noch ein weiteres Mal zu ihrer Mutter umzudrehen, da sieht man, dass die Farbe aus Mos Gesicht ebenso schnell verschwindet, wie sie gerade gekommen ist. Kraftlos lässt Mo den Kopf aufs Kissen fallen. Die Schwestern beeilen sich, das Bett zum OP zu rollen.


  »Mama hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen«, sagt Lea zu Phil.


  Der wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel und antwortet: »Das ist gut. Ich kann jemanden gebrauchen, der ein Auge auf mich hat.«


  Am Ende des Ganges wird eine Tür geöffnet, und die massige Gestalt von Ernie Wandlitz erscheint. Er kommt langsam näher.


  »Willst du vielleicht mit Rebecca ein bisschen in den Park gehen?«, fragt Phil. »Ich komme gleich nach. Versprochen.«


  Lea überlegt. »Dürfen Ray und Rufus mitkommen? Dann können wir zusammen spielen.«


  Phil nickt. »Klar.«


  Während Rufus, Rebecca und Lea schon mal vorgehen, verstecke ich mich hinter einem Getränkeautomaten, um zu hören, was Ernie zu sagen hat.


  Der Kommissar wedelt zufrieden mit dem schwarzen Büchlein. »Das hier ist ein Volltreffer, Phil. Ich hab nur mal kurz durchgeblättert, aber schon jetzt ist klar, dass hier drin die vollständige Liste aller geschmierten Arschlöcher zu finden ist, die ich schon seit Jahren drankriegen will. Inklusive aller Kontoverbindungen und der geleisteten Zahlungen. Endlich können wir in den eigenen Reihen aufräumen.«


  »Freut mich«, sagt Phil. »Ich hoffe nur, dass du Mecki Messer nicht auch noch wegen Mordes belangen musst.«


  Wandlitz erschrickt. »Mo?«


  Phil nickt. »Geht ihr gar nicht gut.«


  »Ich rede sofort mal mit dem Chefarzt. Ist ein Freund von mir, seitdem er mir auch schon mal das Leben gerettet hat«, sagt Ernie.


  »Danke, Ernie«, erwidert Phil.


  Ernie winkt ab und macht sich auf den Weg.


  Phil wendet sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten hat er den Getränkeautomaten erreicht, hinter dem ich mich versteckt habe.


  »Alles mitbekommen, Ray?«


  Ich trete hinter dem Automaten hervor. »Du bist sauer auf mich, richtig?«


  »Als du meine hilflose Lage ausgenutzt und obendrein nicht auf mich gehört hast, da war ich tatsächlich sauer auf dich«, sagt Phil. »Aber inzwischen weiß ich, dass Mo längst tot wäre, wenn ihr nicht versucht hättet, sie zu befreien. Deswegen bin ich nicht sauer auf dich, sondern dankbar. Jetzt hoffe ich nur, dass Mo durchkommt.«


  »Momentan können wir nichts tun außer warten«, sage ich.


  »Genau«, stimmt Phil zu. »Gehen wir raus und versuchen, Lea auf andere Gedanken zu bringen.«


  


  Kapitel22


  Die Luft ist warm und schmeckt nach Frühling. Durch die großen Fensterfronten des Krankenhauses wabert das helle Licht der Flure in den Park, wo es sich langsam im Grau der Nacht verliert.


  Lea und Phil sitzen auf einer Bank und essen Würstchen. Für Lea ist es bereits die dritte Portion. Niemand von uns hat daran gedacht, dass die Kleine nach all der Aufregung einen Mordshunger haben könnte.


  Rufus und ich sitzen auf einem Hügel unweit der Bank. Das heißt, eigentlich sitze nur ich, während mein Bruder sich lang hingestreckt hat und eingenickt ist. Es sei ihm gegönnt. War ein harter Tag.


  Ich sitze also auf dem Hügel und verfolge die Familienzusammenführung in gebührendem Abstand. Als Erdmännchen ist mir Diskretion zwar völlig fremd, aber die Menschen werden schon wissen, warum sie so etwas erfunden haben.


  »Wenn du magst, darfst du danach noch ein Eis essen«, sagt Phil zu Lea.


  Geschafft schüttelt die Kleine den Kopf. »Danke, aber ich bin pappsatt.«


  Phil lächelt. »Das freut mich.«


  Lea wirft das leere Pappschälchen in einen neben der Bank stehenden Mülleimer. Dann dreht sie sich zu Phil und sieht ihn an.


  »Was ist?«, fragt der. »Habe ich irgendwo Ketchup im Gesicht?«


  Sie grinst und schüttelt den Kopf.


  »Warum guckst du dann so?«


  Ein kurzes Schweigen.


  »Stimmt es wirklich, dass du mein richtiger Papa bist?«, fragt sie dann.


  Phil räuspert sich. »Ähm. Ja. Spricht alles dafür, würde ich sagen.«


  »Und warum hast du dich dann bisher nicht um mich gekümmert?«


  »Oh. Das ist eine lange Geschichte«, antwortet Phil gedehnt. »Ich werde sie dir ganz bestimmt eines Tages erzählen, aber nicht jetzt.«


  »So etwas sagen Erwachsene immer, wenn sie sich drücken wollen«, erwidert Lea prompt.


  Phil muss grinsen. Aufmerksam betrachtet er seine Tochter. »Du glaubst, ich hätte mich nicht um dich gekümmert, weil du mir gleichgültig bist, hab ich recht?«


  Man sieht ihr an, dass Phil ins Schwarze getroffen hat.


  »Wäre doch möglich, oder?«, erwidert sie unsicher.


  »Ja, wäre möglich«, bestätigt Phil. »Die Wahrheit ist aber: Ich habe nicht gewusst, dass du meine Tochter bist. Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren.«


  Lea runzelt die Stirn. »Hat meine Mami dich etwa angelogen?«


  »Ich würde eher sagen, sie hat es mir verschwiegen«, erwidert Phil.


  »Das ist okay«, sagt Lea. »Man darf Geheimnisse haben, aber man darf nicht lügen. Hat meine Mami gesagt.«


  »Soso, hat sie das?«, erwidert Phil mit ironischem Unterton.


  »Ja, hat sie«, bekräftigt Lea. »Nur in Notfällen darf man ausnahmsweise ein klitzekleines bisschen lügen.«


  Phil nickt. »Da hat sie wohl recht, deine Mami.«


  Lea sieht ihm in die Augen. »Versprichst du mir, dass du mich nie anlügst?«


  Phil zögert. »Wie meinst du das?«


  »Ich will dir ein paar Fragen stellen. Aber die kann ich mir auch gleich sparen, wenn du mir irgendwelche Märchen erzählst, weil du denkst, dass ich noch zu klein dafür bin.«


  Phil wirkt beeindruckt. »Und du bist natürlich nicht zu klein dafür.«


  Lea schüttelt energisch den Kopf. »Nein. Ich bin nämlich schon sieben.«


  »Okay«, sagt Phil. »Mit sieben hat man natürlich das Recht, die Wahrheit zu erfahren, und zwar die ganze Wahrheit, wie sie für große, siebenjährige Mädchen nun mal angemessen ist.«


  Lea nickt zufrieden. »Gut. Da bin ich froh, dass du das einsiehst.«


  Die kleine Einschränkung, die Phil in sein Versprechen eingebaut hat, ist ihr nicht aufgefallen.


  »Dann leg mal los«, sagt Phil. »Was willst du wissen?«


  »Ist es okay für dich, dass du mein Vater bist?« Die Frage kommt wie aus der Pistole geschossen.


  »Das ist sehr okay für mich«, antwortet Phil ohne Zögern.


  »Gut. Frage Nummer zwei: Da du jetzt weißt, dass du eine Tochter hast, wirst du immer gut auf dich aufpassen, damit du nicht einfach so stirbst?«


  Phil stutzt. »Wie kommst du denn auf diese Frage?«


  »Mein Opi ist auch einfach so gestorben. Da war ich total traurig.«


  Phil überlegt.


  »Weißt du, manchmal kann man leider nichts tun, wenn…« Er unterbricht sich selbst. Ich sehe ihm an, dass er heute nicht übers Sterben reden will. Zumindest nicht, solange Mo einen Steinwurf entfernt um ihr Leben kämpft.


  »Okay«, sagt er. »Ich verspreche dir hiermit hoch und heilig, dass ich ab jetzt immer gut auf mich aufpassen werde.«


  Er registriert meinen skeptischen Blick. Als ein Mann, der seinen Scotch gern flaschenweise trinkt und regelmäßig in Schießereien verwickelt ist, sollte Phil nicht allzu hoch und heilig schwören, finde ich.


  Er weiß, was ich denke, denn er weicht meinem Blick aus.


  »Was ist mit Puppy?«, will Lea wissen. »Geht es ihm gut?«


  Diesmal ist mein Partner ehrlich überfragt. Er wirft mir einen Blick zu und zieht dabei die Schultern hoch. Soll wohl heißen: Ray, weißt du vielleicht, was mit Puppy passiert ist?


  Leider weiß ich das nur zu gut. Aber ich glaube, Phil möchte Lea nicht gerade jetzt erklären, wie es ihrem armen Hund ergangen ist. Deshalb schüttele ich den Kopf.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, es geht ihm gut«, improvisiert Phil. Aber Lea hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt.


  »Ist Puppy etwa … tot?«, will sie wissen. Ihre Stimme bebt.


  Phil wirkt erschrocken. Wieder schaut er fragend zu mir. Auch Lea mustert mich aufmerksam. Ich beschließe, es Phil zu überlassen, ob er seiner Tochter die Nachricht vom vorzeitigen Ableben ihres Hundes gerade jetzt überbringen will. Da Lea kein Erdmännisch versteht, sage ich: »Meckis Männer haben ihn erschossen. Wir haben zwar versucht, ihn zu retten, aber er war sofort tot.«


  »Sagt wer?«, fragt Phil.


  »Sagt der Schimpanse, der ihn operiert hat«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  »Wovon redet ihr denn da?«, will Lea wissen.


  »Immerhin ist er als Held gestorben«, sage ich. »Er hat nämlich versucht, Lea zu beschützen. Und wer weiß, wenn er die beiden Killer nicht wenigstens ein paar Sekunden lang aufgehalten hätte, wäre die ganze Sache vielleicht völlig anders gelaufen.«


  Ich sehe Phil an, dass er meine Argumentation nicht gerade hilfreich findet.


  »Kann mir mal bitte jemand sagen, wovon ihr beide redet?«, insistiert Lea. Sie wirkt nun ein wenig verärgert.


  »Wie viele Fragen willst du mir eigentlich noch stellen?«, fragt Phil freundlich.


  Der Überraschungsangriff funktioniert. Lea überlegt.


  »Viele«, sagt sie nach einer Weile.


  »Okay«, erwidert Phil. »Hab ich mir schon fast gedacht. Wie wäre es, wenn wir für heute mit dem Fragen aufhören, um Kräfte zu sparen. Gleich morgen früh machen wir dann weiter. Ich hätte nämlich auch noch ein paar Fragen an deine Mutter.«


  Lea scheint dem Vorschlag nicht abgeneigt zu sein. Sie legt ihren Kopf auf die Rückenlehne der Bank, blickt in den Nachthimmel und schweigt.


  Eine letzte Frage brennt ihr dennoch unter den Fingernägeln. »Wird Mami sterben?«


  Phil verzieht gequält das Gesicht. Gerade erst hat er erfolgreich von Puppy abgelenkt. Die Frage nach Mo trifft ihn wie ein Faustschlag. Zumal er ja selbst nicht weiß, wie die Chancen stehen.


  »Wir müssen warten, was die Ärzte sagen«, antwortet Phil. »Ich glaube, dass deine Mami stark ist und dass sie es deshalb schaffen wird.«


  Lea überlegt. »Meinst du, dass sie Opi besuchen will?«


  Phil muss schlucken. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Zumindest jetzt noch nicht.«


  Lea sieht ihn an. Ihre Augen werden feucht, dann laufen ihr lautlos die Tränen übers Gesicht.


  Vorsichtig nimmt Phil seine Tochter in den Arm. Sie kuschelt sich schutz- und trostsuchend an ihn.


  Obwohl mir, wie schon gesagt, Diskretion eigentlich fremd ist, beschleicht mich das Gefühl, dass ich Phil und seine Tochter jetzt eine Weile allein lassen sollte. Keine Ahnung, warum ich plötzlich Sozialkompetenz entwickele. Vielleicht sorgt mein ständiger Kontakt mit Menschen dafür, dass ich hin und wieder menschliche Anwandlungen bekomme. Wenn das so weitergeht, werde ich womöglich eines Tages sogar meinen Bruder bitten, mir das Lesen beizubringen. Und wer weiß? Vielleicht trage ich irgendwann Hosen und kommentiere in Talkshows die Weltlage. Schaurige Vorstellung, denke ich. Außerdem könnte Rufus das sicher besser.


  Er schläft immer noch. Ich möchte ihn nicht aufwecken. Leise schleiche ich durch ein Staudenbeet, hinter dem eine Rasenfläche liegt. Ein riesiger Findling liegt wie ein bleicher Monsterknochen im Mondlicht.


  Ich klettere hinauf, mache es mir bequem und betrachte die Sterne.


  Rufus hat mir mal die Urknalltheorie zu erklären versucht, nebst der daraus resultierenden Tatsache, dass sich das Universum beständig ausdehnt. Ich habe so gut wie nichts kapiert, aber ganz besonders faszinierend fand mein Bruder die Möglichkeit, dass sich der Kosmos eines Tages auch wieder zusammenziehen könnte auf die Größe jenes Stecknadelkopfes, aus dem die ganze Welt angeblich entstanden ist. Total abgefahren finde ich das.


  »Wenn dann eines Tages ein neuer Urknall ein neues Universum begründen würde, dann wäre das, als hätte die Welt einen eigenen Herzschlag«, hat Rufus mir damals mit leuchtenden Augen erklärt. »Verstehst du? Es zieht sich zusammen, dehnt sich aus, zieht sich wieder zusammen, dehnt sich aus. Und so weiter. Und obwohl das jeweils Milliarden Jahre dauert, ähnelt es dem Pulsieren eines Herzens.«


  Mich hat damals schockiert, dass nicht einmal das Universum unsterblich ist. Eine irgendwie sehr beunruhigende Vorstellung, fand ich. Mag sein, dass die meisten der Sterne da oben Millionen und sogar Abermillionen Jahre existieren. Dennoch werden sie eines Tages erloschen sein. Am Ende geht alles dahin. Was bleibt ist ein leerer, schwarzer Himmel.


  Rufus meint, dass Erdmännchen, rein evolutionär gesehen, keinen besonders ausgeprägten Hang zur Philosophie besitzen. Deshalb gehen uns sämtliche Fragen nach dem Sinn oder der Sinnlosigkeit des Lebens regelmäßig am bepelzten Hintern vorbei. Ein bisschen Futter, Sonne und Sex reichen, um uns zufriedenzustellen.


  Wobei Ausnahmen diese Regel zu bestätigen scheinen, denn gerade spüre ich einen deutlichen Hang zur Philosophie. Ich liege also da, betrachte den Sternenhimmel und lausche dem Blues in mir.


  Meine Midlife-Crisis kommt mir in den Sinn. Heute in Meckis Villa habe ich dem Tod ins Auge gesehen. Auch, wenn ich wohl noch ein paar Jahre vor mir habe, wird es mir eines Tages so gehen wie diesen Sternen da oben. Ein letztes Flackern und dann: schwarz.


  Ob man Millionen Jahre existiert oder nur einen einzigen Tag, ist vielleicht nicht entscheidend. Ich vermute, es gibt Eintagsfliegen, die zufrieden den Löffel abgeben, und Riesenschildkröten, die verbissen darauf hinarbeiten, noch ihren dreihundertsten Geburtstag zu erleben.


  Die Frage lautet also wohl nicht, was das Geheimnis eines langen Lebens ist, sondern wie man ein glückliches Leben führt.


  Ein Rascheln im Gebüsch. Augenblicklich bin ich auf den Beinen und scanne meine Umgebung. Ist eine evolutionäre Zwangshandlung. Kann ich absolut nichts gegen machen. Wobei es an diesem Ort durchaus sinnvoll sein kann, vorsichtig zu sein. Wer weiß, ob sich ein Marder, ein Fuchs oder ein wilder Hund in die Rabatten des Krankenhauses verirrt hat.


  Ich starre ins Halbdunkel und erkenne die Silhouette meines Bruders. Müde schleppt er sich zu meinem Findling und setzt sich. Er gähnt.


  »Was machst du hier?«, will er wissen.


  »Über das Leben nachdenken«, antworte ich und setze mich ebenfalls hin.


  »Und? Wie weit bist du damit gekommen?«


  »Nicht sehr weit. Gerade befinde ich mich in einem Jammertal. Liegt aber vielleicht auch daran, dass wir einen harten Tag hinter uns haben.«


  »Liegt wohl eher an deiner Midlife-Crisis«, vermutet Rufus.


  »Oder das«, gebe ich zu. »Jedenfalls denke ich über den Sinn des Lebens nach, aber bislang leider ohne Erfolg.«


  »Vielleicht suchst du an der falschen Stelle«, sagt Rufus.


  »Wo müsste ich denn deiner Ansicht nach graben?«


  »Das musst du schon selbst herausfinden«, erwidert Rufus. »Außerdem bin ich momentan der Letzte, der dir dabei helfen kann. Wie du weißt, ist mein Leben eine einzige große Baustelle.«


  Wir schweigen. Ich ahne, dass gerade der richtige Moment gekommen ist, um sich bei Rufus dafür zu entschuldigen, dass ich ihn über Natalie im Unklaren gelassen habe.


  »Hör mal…«, beginne ich.


  »Schon okay«, unterbricht Rufus. »Ich weiß, was du sagen willst. Aber es ist nicht nötig, dass du dich bei mir entschuldigst. Im Gegenteil«, fügt er leise hinzu, um dann zu nuscheln: »Eigentlich müsste ich mich bei dir entschuldigen.«


  »Was?«


  »Eigentlich müsste ich mich bei dir entschuldigen«, wiederholt er.


  »Wofür?«, frage ich erstaunt.


  »Weil ich einen Quickie mit Natalie hatte«, erwidert Rufus kleinlaut.


  »Häh? Wann?«, frage ich und bin nun noch viel erstaunter.


  »Nach der Schießerei im Affengehege. Sie kam im Headquarter vorbei, als du kurz in deiner Kammer warst.«


  »Aber das ging doch rasend schnell. Ich war ruckzuck wieder bei dir.«


  »Deswegen hatten wir ja auch nur einen Quickie«, erklärt Rufus. »Ich glaube, sie war einfach total scharf auf mich wegen der Sache mit Roxane. Natalie hat da so ein komisches Konkurrenzding laufen. Ich bin sicher, mit echter Zuneigung hat das nichts zu tun. Hatte es übrigens auch in deinem Fall nicht. Sie hätte dich bestimmt links liegenlassen, wenn Marcia nicht gewesen wäre. Ich glaube, Natalie findet es schlicht antörnend, wenn sie irgendeine Konkurrenz spürt.«


  Einem ersten Impuls folgend, will ich Rufus Vorwürfe machen, weil er nicht nur mit Natalie vögelt, ohne mich vorher zu informieren, sondern zudem auch noch ungefragt mein Liebesleben analysiert. Ich weiß natürlich sofort, dass ich kein Recht dazu habe, Rufus sein Verhalten krummzunehmen. Er hat sich nicht mehr zuschulden kommen lassen als ich zuvor bei meiner Ménage à trois mit Natalie und Marcia.


  »Dann sind wir ja jetzt quitt«, sage ich.


  Rufus nimmt meine entspannte Reaktion mit einem erleichterten Lächeln zur Kenntnis. »Freut mich, dass du das so siehst.«


  Wir schweigen und lassen unsere Blicke über den Sternenhimmel schweifen.


  »Ist schon komisch«, sagt Rufus nach einer Weile. »Irgendwie freue ich mich drauf, Vater zu werden. Ich hab mir das alles zwar total anders vorgestellt, aber gespannt bin ich jetzt trotzdem.«


  »Ich wäre da vielleicht nicht allzu optimistisch«, sage ich. »Wenn die Kleinen auch nur halbwegs so intelligent sind, wie du es bist, dann wird jeder wissen, dass an deinem Bekenntnis im Versammlungsraum doch was dran war. Und dann ist auch eine späte Rache von Rocky nicht ausgeschlossen.«


  Rufus schüttelt den Kopf. »Denk an Anna Karenina, Ray. Ich glaube, auch die meisten Erdmännchen sehen nur das, was sie sehen wollen. Und das gilt ganz besonders für Rocky.«


  »Und es ist okay für dich, das du deinen Kindern niemals sagen kannst, wer ihr richtiger Vater ist?«


  »Du weißt doch selbst, die Welt ist nicht perfekt«, antwortet Rufus. »Ich werde mich auch so um die Kleinen kümmern. Vielleicht kann ich es sogar arrangieren, dass Rocky und Roxane mich zum Patenonkel machen. In jedem Fall werde ich so viel Zeit wie möglich mit meinen Kindern verbringen. Und das allein ist es doch, was zählt, oder?«


  Rufus’ pragmatische Sicht der Dinge ist ebenso schlicht wie einleuchtend.


  Ich drehe mich um und blicke durch das Buschwerk zu Phil und Lea. Die Kleine ist wieder eingeschlafen. Phil hat den Arm vorsichtig um sie gelegt, ihr Kopf lehnt an seiner Schulter.


  Ich tippele durchs Gebüsch und stehe wenig später vor der Bank. Phil ist gerade dabei, seinen Flachmann mit der freien Hand aus der Tasche zu ziehen. Er nimmt die Zähne zur Hilfe, um den Deckel abzuschrauben.


  »Sag jetzt nichts«, bittet er. »Es war ein harter Tag.«


  Er nimmt einen großen Schluck.


  »Mein Versprechen halte ich übrigens trotzdem«, fügt er hinzu. »Gleich morgen ist Schluss mit dem Zeug.«


  Ich hebe die Vorderklaue und winke ab. »Lass gut sein, Partner. Ich wollte dich gar nicht ermahnen.«


  Er grinst. »Das ist nett von dir.«


  »Und es kommt noch netter«, füge ich hinzu. »Wenn du irgendwie Hilfe brauchst, oder wenn ich irgendwas tun kann für dich oder Lea, dann kannst du natürlich jederzeit auf mich zählen.«


  Er nickt. »Danke, Ray. Bist ’n echter Freund.«


  Man hört ein leises Summen. Es kommt von jenseits des Staudenbeetes. Eine Melodie, die ich nicht kenne, die mir aber ganz gut gefällt. Es ist mein Bruder, der leise vor sich hin summt.


  »Rufus ist gerade in einer schwierigen Phase«, erkläre ich. »Vermutlich die gleiche Midlife-Crisis, die mich auch erwischt hat.«


  Phil nickt. »Na, dann passt das Lied ja.«


  »Du kennst es?«


  »Ja. Das ist ein etwas älterer Song. Eigentlich ’n Evergreen. Er erzählt davon, dass wir nicht wissen, was die Zukunft bringt. Deshalb brauchen wir uns auch nicht ständig zu fragen, was geschehen wird. Was kommt, wird kommen. So ist das eben.«


  Ich lausche eine Weile dem Summen von Rufus. Passt wirklich ganz gut, der Song, und zwar nicht nur zu Rufus und mir, sondern auch zu Phil, Lea und Mo.


  »Wie heißt dieses Lied?«, will ich wissen.


  »Qué será, será«, antwortet Phil. »Das ist Spanisch und heißt in etwa: Was sein wird, wird sein.«


  »Was sein wird, wird sein«, wiederhole ich. »Guter Punkt.«


  »In diesem Sinne«, sagt Phil. Er nimmt noch einen Schluck, lehnt sich zurück und schaut in den Sternenhimmel.


  »Drücken wir uns also die Daumen für alles, was noch kommt.«


  


  ENDE


  


  Und es geht weiter…


  


  


  


  LESEPROBE


  


  aus dem fünften Fall für die Erdmännchen-Ermittler


  Kapitel1


  Kracks.


  »Es ist wirklich erstaunlich…«


  Von der Rückseite unseres Feldherrenhügels blickt Rufus hinunter in den Steinbruch und macht eine Pause, die lang genug ist, um sie mit einem ganzen Leben zu füllen. Also richtig lang. So lang, dass es keinen Zweifel daran geben kann, wie wichtig das ist, was nach der Pause kommt, wie wohlüberlegt, wie erlebt und durch Erfahrung verdichtet. Vier Worte und eine Pause genügen meinem Bruder also, um mir mal wieder gesteigert auf die Nerven zu gehen.


  Aber es kommt noch besser, denn bevor ich Gelegenheit habe, Rufus’ Pause für einen Powernap zu nutzen, fährt er fort: »Sobald man eigene Junge hat, verschieben sich zwangsläufig die Prioritäten.« Erneute Pause. »Dann lüftet sich der Schleier, und du erkennst, was im Leben wirklich wichtig ist.«


  Gemeint ist natürlich der Schleier, der mich nachwuchslosen Tropf noch immer umgibt, weshalb ich gar nicht wissen kann, wovon mein Bruder redet, und froh sein muss, wenn er überhaupt das Wort an mich richtet.


  Kracks.


  Er wolle seine »Ressourcen schonen«, hat Rufus mir erklärt, weshalb er »mittelfristig« sein »Engagement als Privatermittler drosseln« werde. So redet der. Übersetzt heißt das: Ich bin raus, Ray– ich habe jetzt Kinder. War toll– die Fälle, die wir zusammen gelöst, die Abenteuer, die wir erlebt haben. Aber: Ich habe jetzt Kinder! Setz dein Leben künftig alleine aufs Spiel, Ray. Ich habe jetzt Kinder!! Ich dagegen kann und will nicht anders, als zu denken: Leck mich an meinem pelzigen Arsch, Rufus. Du hast ja jetzt Kinder!!!


  Dabei stimmt es nicht einmal. Rufus hat keine Kinder. Er hat ein Kind. Einzahl. Und das ist offiziell gar nicht seins, weil er es nämlich während einer Therapiesitzung mit Roxane gezeugt hat, die nicht nur unsere Schwester, sondern zudem Rockys Weibchen und somit unsere Clanchefin ist. Roxanes gesamter zweiter Wurf besteht also aus einem einzigen Erdmännchen. Archimedes. Benannt nach einem afrikanischen Sternenforscher, glaube ich. Von den meisten im Clan wird er Archi gerufen– außer von Rufus, der ihn ausschließlich mit seinem vollständigen Namen anredet, sowie den Girls aus dem fünften Wurf, die ihn vorzugsweise Arschi nennen.


  Kracks.


  Ich bin ja sonst nicht so der Fan von den Mädels aus dem fünften Wurf– also von Marcia, Minka und Mitzi. Von den Jungs aus dem fünften Wurf übrigens auch nicht, aber darum geht’s jetzt nicht. Sicher ist, Archi kann einem gehörig auf den Keks gehen. Der Spitzname kommt also nicht aus dem Nichts. Wie auch immer: Ma hat Rocky verboten, Archi und Rufus und Roxane und noch ein paar andere aus dem Clan zu werfen, oder sie, wie Rocky es gerne gemacht hätte, an den Gehegezaun von Quasikongo zu binden. Von innen.


  Quasikongo ist übrigens der Sekretärvogel bei uns im Zoo. Natürlicher Lebensraum: Savanne. Lieblingsnahrung: Kleinsäuger, die ebenfalls in der Savanne beheimatet sind. Na, aber zum Glück hat Ma es Rocky verboten. Wir würden schließlich nicht mehr im Mittelalter bei den Indianern leben.


  Rufus hat mir gesteckt, dass es in der Savanne keine Indianer gibt. Und was die Sache mit dem Mittelalter angeht– das haut wohl so auch nicht hin. Allerdings hat er sich verkniffen, Ma zu korrigieren. Ich weiß gar nicht, wie er das geschafft hat. Andere zu verbessern ist ein Reflex bei Rufus. Kann er nichts gegen machen. Die offizielle Sprachregelung lautet seither: Rocky ist der Vater von Archimedes, Rufus sein »Patenonkel«. So würden es die Menschen auch machen, meint Ma, und die hätten Erfahrung in so was.


  Kracks.


  Archi war kaum auf der Welt, da war praktisch jedem im Clan klar, dass Rocky ihn unmöglich gezeugt haben konnte. Ein paar Tage später war dann ebenfalls klar, dass für die Vaterschaft eigentlich nur noch einer in Frage kam. Es war so offensichtlich, dass man es unserem Clanchef nicht einmal erklären musste– und das, wo man Rocky normalerweise schon erklären muss, dass man bei Regen nass wird.


  Rufus meint, Archimedes sei eine »Inselbegabung«. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber wenn damit gemeint ist, dass Archi womöglich irgendwann auf die Weltformel stößt, aber auf sich gestellt schneller von einem Autoreifen zerquetscht werden würde, als er von einer Brücke fallen und ertrinken könnte, dann stimmt es vermutlich. Es ist, als ob Rufus sämtliche mathematischen und sonstigen Spezialgene einzeln aus seinen Spermien herausgelöst und sie zu einem Superspermium zusammengebastelt hätte– für das eine, einzige Junge, das er jemals haben wird und das er jetzt keine Sekunde mehr aus den Augen lässt, weshalb er, wie bereits erwähnt, ab sofort sein »Engagement als Privatermittler drosseln« wird.


  Kracks.


  Sein genialer Sohn ist auch der Grund, weshalb wir hier im Schatten hocken und in den Steinbruch blicken. Da unten sitzt er, im Schneidersitz. Archimedes, die Inselbegabung. Von hier oben sieht die Insel seiner Begabung ganz schön einsam aus. Rocky hat ihn nach dem Frühstück dort abgestellt mit der Anweisung: »Steine kloppen!« Soll schließlich mal ein richtiger Erdmann aus ihm werden, wo er schon offiziell Rockys Sohn ist. Und das am vielleicht heißesten Tag des Jahres. Natürlich denkt Archi nicht im Traum daran, Steine zu zerdeppern. Ganz im Gegensatz zu Colin übrigens, Rockys »wahrem Sohn« aus Roxanes erstem Wurf. Den hat unser Clanchef ebenfalls dort unten abgestellt, und der kann vom Steinekloppen gar nicht genug kriegen, egal, wie heiß es ist.


  Archi also hat sich einen windgeschützten Platz gesucht und seit Sonnenaufgang in unermüdlicher Filigranarbeit etwas aufgeschichtet, das schwer nach Kunst aussieht, womöglich aber auch als Architektur durchgehen könnte– einen Turm, der eigentlich in sich zusammenstürzen müsste, es aus irgendeinem Grund aber nicht tut. Ich muss zugeben: Bei mir wäre das Ding schon längst eingekracht. In diesem Moment platziert Archi den letzten Kiesel auf der Spitze, betrachtet kritisch sein Werk und fragt sich, ob er auch nichts vergessen hat.


  »Sieh dir das an, Ray«, flüstert Rufus. »Das ist angewandte Physik.«


  Ich sehe, wie Colin von hinten an Archi herantritt. Ich glaube, er versucht zu schleichen, aber da er einen riesigen Stein über dem Kopf balanciert, ist Schleichen definitiv das falsche Wort. Jedenfalls stellt sich Rockys Ältester hinter Archi, grinst breit und wuchtet mit beeindruckender Leichtigkeit den Brocken über dessen Kopf hinweg. Im nächsten Augenblick wird Archis der Schwerkraft trotzende Säule geräuschvoll unter einer grauen Masse zermalmt.


  Kracks.


  »Das auch«, erwidere ich.


  Mit in die Hüfte gestemmten Klauen wartet Colin, bis der Staub sich verzogen hat, anschließend wirft er seinem Halbbruder den Blick des siegreichen Zerstörers zu.


  »Kaputt«, stellt er fest. Offenbar erwartet er einen Orden oder so was.


  Archi sieht wortlos zu ihm auf. Er ist noch nicht lange auf der Welt, doch zeigt sein Gesicht bereits jetzt Spuren jener Müdigkeit, die Rufus’ Schultern jedes Jahr ein bisschen tiefer einsinken lassen, weshalb sein Hals inzwischen nahtlos in den Bauch übergeht.


  Archi wartet einen Moment, ganz der Papa. Dann erwidert er: »Ich würde mir die Schwäche erlauben, über Vergeltung nachzudenken, Colin. Die Sache ist nur: Was könnte ich bei dir schon kaputtmachen?«


  Mit diesen Worten erhebt er sich aus dem Schneidersitz, klopft sich den Staub aus dem Bauchfell, dreht Colin den Rücken zu und trottet aus dem Steinbruch.


  Mein Bruder neben mir schnauft wie ein Stier. Rockys Einfältigkeit, die er eins zu eins an Colin vererbt hat, war bereits Rufus’ tägliche Arsendosis, wie er sagt, als er noch keinen eigenen Nachwuchs hatte. Mit ansehen zu müssen, wie Colin die Inselbegabung von Archi dem Erdboden gleichmacht, ist mehr, als er hinnehmen kann.


  »Die Freiheit des einen endet da, wo die des anderen anfängt«, knirscht er mit den Zähnen.


  Ich überlege, was genau damit gemeint sein könnte, als Colin einen walnussgroßen Stein aus dem Geröllhaufen pickt, ihn in der Klaue wiegt, Archi nachsieht, die Entfernung abschätzt, ausholt und…


  »COLIN!«


  Rufus ist so schnell auf den Hinterbeinen, dass ich die Bewegung nicht einmal gesehen habe. Colin zuckt zusammen. So hat er seinen Onkel noch nie erlebt. Ich übrigens auch nicht. Um ehrlich zu sein: Ich bin sicher, nicht einmal Rufus hat sich selbst je so erlebt. Mit beschwörend von sich gestreckten Vorderklauen donnert seine Stimme in den Steinbruch hinab.


  »Wenn du das tust– ich schwöre bei Gott!–, dann reiße ich dir am Arsch das Fell auf und ziehe es dir über deine verlausten Ohren!«


  Colin ist so perplex, das er tatsächlich den Stein fallen lässt. Alles andere erstarrt.


  »Sollte ich auch nur ein einziges Mal erleben«, schickt Rufus hinterher, »wie sich deine stumpfsinnige Gewalt nicht länger gegen Dinge richtet, sondern gegen meinen Sohn– also meinen Patensohn–, dann schwöre ich bei Gott, werde ich dir am Arsch das Fell aufreißen und es dir über die Ohren ziehen!«


  Das hast du zwar eben schon gesagt, denke ich, aber Colin etwas nur einmal zu sagen, ist, wie ihn mit einer Stubenfliege zu bewerfen.


  Der Angebrüllte scheint nachzudenken, allerdings ist auch in dieser Disziplin die Ähnlichkeit mit seinem Vater unverkennbar: Man kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob im Inneren seines Kopfes Informationen transportiert werden.


  »Das sag ich Papa!«, mault er schließlich und stampft beleidigt aus dem Halbrund.


  »Ja!«, ruft Rufus ihm nach. »Tu das! Geh petzen! Alles andere wäre bei einem tumben, feigen und überhaupt bemitleidenswert unterdurchschnittlich intelligenten Geschöpf wie dir eine echte Überraschung!«


  Die Klauen mit den gespreizten Krallen noch immer von sich gestreckt, wartet Rufus, bis Colin außer Sichtweite ist. Erst dann lässt er die Vorderbeine sinken, atmet durch und sagt: »Quod erat demonstrandum.«


  Dass ich auch noch da bin, scheint Rufus vergessen zu haben. Im nächsten Moment nämlich wandelt er selbstvergessen über den Hügel und zurück zum Rest des Clans, den Zoobesuchern, den sich im vollgepinkelten Becken streitenden Geschwistern und vor allem zu seinem Sohn. Und ich sitze hier und blicke in den verlassenen Steinbruch hinunter.


  In dem Jahr, als Deutschland Weltmeister wurde, lag morgens irgendwann eine schwarz-rot-goldene Fahne im Gehege. Die Fußballjunkies aus dem vierten Wurf knoteten das Ding am Zaun zu den Fenneks fest und stimmten Jubelgesänge an. Inzwischen hält von den vier Knoten nur noch einer, die Fahne baumelt träge am Maschendraht und ist so ausgeblichen, dass man die Farben lediglich deshalb erkennt, weil man weiß, wie sie mal ausgesehen hat. Rufus hat mir erzählt, in der Savanne gebe es keine Zäune, nirgends. Keine Zäune, keine Wärter, keine Rotznasen, die einen mit Liebesperlen bewerfen.


  Die Sonne hat ihren höchsten Punkt erreicht. Ab jetzt geht es bergab, denke ich. Ab jetzt werden die Schatten länger. Bis sie irgendwann eins werden mit der Finsternis.


  Tja.


  Das war’s dann wohl.


  So endet die Ära von Ray und Rufus, den genialen Erdmännchenbrüdern aus dem Berliner Zoo.


  


  »Ach, hier steckst du. Ich such dich schon überall.«


  Es ist Natalie, die mich aus meiner Teilnahmslosigkeit erlöst. Noch so eine endlose Geschichte. Sie kommt mir verändert vor heute, irgendwie melancholisch. Möglich, dass es an mir liegt und nicht an ihr. Die Schatten sind länger geworden.


  »Da ist dieser Freund von dir«, sagt sie.


  »Ich habe keine Freunde«, lasse ich sie wissen.


  »Boah, wie bist du denn drauf?« Sie stellt sich so vor mich, dass ich unmöglich an ihren schlanken Schenkeln vorbeisehen kann. »Logisch hast du. Dieser Typ– du weißt schon–, der Mensch, der Erdmännisch versteht.«


  Ich muss mit der Klaue meine Augen abschirmen, um zu ihr aufzusehen. »Phil?«


  »Ja, genau– mit dem du immer diese krassen Abenteuer erlebst und so.«


  An dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass Phil nicht mein Freund, sondern vor allem mein Partner ist. Wir sind Privatermittler, ein Team. Wenn ich so drüber nachdenke: Er ist beides. Partner und Freund. Und so, wie es aussieht, ist er außerdem der letzte Lichtblick in meinem ansonsten trostlosen Leben.


  »Komme«, sage ich.


  An der Bewegung ihres Schattens erkenne ich, dass Natalie sich sanft in den Hüften wiegt. Die Sonne scheint ihr zwischen den Beinen hindurch. Man kann von Natalie sagen, was man will, aber wie Paarungswilligkeit bei Männchen funktioniert, das hat sie voll drauf.


  »Wie wär’s mit einem ›Danke, Natalie‹?«, fragt sie, »oder einem ›Nett von dir, dass du mich extra gesucht hast‹?«


  Vielleicht liegt es doch nicht nur an mir, dass Natalie mir heute verändert erscheint. Am Ende entspringt dieses Sich-in-den-Hüften-Wiegen auch nur der Sehnsucht nach Aufmerksamkeit. Ich raffe mich auf, meine Wirbel knacken. Als hätte ich nicht Stunden, sondern Tage hier gesessen.


  »Danke, Natalie.«


  Ich lasse sie stehen, steige den Hügel hinauf, die Stimmen werden lauter, und dann breitet sich der ganze Irrsinn vor mir aus: Die Touristen mit ihren Grinseballons, der Geruch von zu oft recyceltem Bratfett, Roxane, die sich vor aller Welt mit einem Kajalstift die Fellränder um die Augen nachzieht, Nino, der mit einem Tampon Propeller spielt, mein ganzer bekloppter Clan. Und Phil. Gott sei Dank.


  Auf den ersten Blick sieht mein menschlicher Partner aus wie immer: das sandfarbene Leinensakko, die Sonnenbrille, die Hände in den Taschen. Beim Näherkommen aber bemerke ich auch an ihm eine Veränderung. Ist nicht so einfach zu greifen. Er wirkt weniger … nachlässig als früher. Offenbar war er beim Friseur, und auch das Sakko sitzt irgendwie straffer.


  »Lust auf einen Ausflug?«, fragt er.


  Es gibt also doch noch Dinge, die mein Herz höher schlagen lassen: »Ein neuer Fall?«


  Er verzieht einen Mundwinkel. Da liegt etwas Wehmütiges drin. Ein sonderbares Gefühl beschleicht mich.


  Nein. Kein neuer Fall. Phil lässt seinen Blick in die Ferne schweifen. Mit dem stimmt etwas nicht. Trauer? Was ist denn heute nur los, denke ich, da schwebt Phils Umhängetasche ins Gehege.


  Ohne meine Frage wirklich beantwortet zu haben, sagt er: »Komm, steig ein, kleiner Mann.«


  


  Wir cruisen Richtung Norden. Schwitzende Menschen, Kinder, die entweder ein Eis haben oder eins wollen, Hunde, die nach Schatten lechzen. Ich dagegen könnte eine Heizdecke gebrauchen. Phils neuer Wagen hat eine Klimaanlage. Eine, die er gerne abschalten würde– aber nicht weiß, wie. Ich habe keine Ahnung, bei wie viel Grad wir gerade gefriergetrocknet werden, aber die Pinguine würden ihre halbe Sippe verscherbeln, wenn ihnen jemand so ein Ding ins Gehege einbaute. Klar könnten wir die Fenster runter- und warme Luft reinlassen. Theoretisch. Phil allerdings meint, das brächte die Klimaanlage so auf Touren, dass die Elektronik des Wagens ausfallen würde. Ist wie bei der Bahn, hat er gesagt.


  Das Auto stammt übrigens aus Korea. Ob das auch in Afrika liegt, weiß ich nicht. Auf jeden Fall muss es dort echt heiß sein, wenn die Leute derart scharf darauf sind, sich den Arsch abzufrieren. Phil hat mir auch gesagt, wie der Hersteller heißt, aber ich konnte mir nur merken, dass es wie etwas klingt, dass man besser nicht auf eigene Faust behandelt, sondern lieber einen Spezialisten draufgucken lässt. Aber ich schweife ab.


  Den alten Volvo hat mein Partner verschrottet, nachdem dieser vor der Villa von Mecki Messer gestanden hatte, als wir in letzter Sekunde Mo und Lea aus dem Panikraum befreien konnten. Mann, war das eine Nacht! Wahrscheinlich die längste meines Lebens. Jedenfalls hatte der Gepard, den wir seinerzeit auf der Rückbank vergessen hatten, das gesamte Innenleben des Autos zu Konfetti verarbeitet. Unglaublich, was wir schon alles erlebt haben– wenn man so drüber nachdenkt. In seinem Volvo könnten wir jetzt jedenfalls mit geöffneten Fenstern fahren. Der hatte keine Klimaanlage. Musik gibt’s in der neuen Kiste auch keine mehr. Phil durchblickt das Infotainment-System ebenso wenig wie die Klimaanlage, und einen Schlitz, wo die CDs aus seinem alten Wagen reinpassen würden, hat er nirgends finden können. Nicht, dass ich seinen Musikgeschmack geteilt hätte. Ständig trällerte dieser komische Italiener seine Liedchen. Wie hieß der noch? Paul Comté oder so. Hab das Gedudel nie gemocht, aber jetzt fehlt es mir. Soll einer verstehen.


  Um die Stimmung etwas aufzulockern, frage ich: »Keine Mucke heute?«


  Phil dreht mir den Kopf zu: »Hast du was gesagt?«


  Ich deute auf das Infotainment-Display. »Düdeldidüdeldidü?«


  Statt zu antworten, blickt Phil nur wieder auf die Straße.


  Irgendwann hält mein Partner den Wagen an und dreht den Zündschlüssel. Der Motor verstummt. »Wir sind da«, sagt er.


  Ich erblicke akkurat gefegte Bürgersteige und getrimmte Hecken. An der nächsten Straßenecke befindet sich eine Telefonzelle. Als würden sie hier noch immer darauf warten, ans Netz angeschlossen zu werden. Neben der Zelle steht ein Mann über einen Rollator gebeugt. Er trägt Hausschuhe und einen dazu passenden Bademantel. Seine letzten grauen Haare stehen in alle möglichen Richtungen vom Kopf ab. An seinen Rollator angeleint ist ein ebenfalls ergrauter Cockerspaniel. Es sieht aus, als würde der Hund sein Herrchen ausführen, nicht umgekehrt.


  »Wir sind wo?«, will ich wissen.


  In dem Moment öffnet sich die Tür des Reihenendhauses, vor dem Phil geparkt hat, eine strahlende Lea mit Wuschelkopf und sommerlich gestreiftem Rock erscheint, hopst die Stufen zum Plattenweg hinunter und kommt auf uns zugelaufen.


  


  »Da seid ihr ja endlich!«


  Phil schließt die Gartenpforte und setzt mich auf dem Plattenweg ab. Ich bin noch damit beschäftigt zu ahnen, was das alles bedeutet, da springt ein Mischlingshund mit vierfarbigem Fell auf mich zu.


  »Ich bin ein Geschenk!«, brüllt er mich an.


  Du bist eine Laune der Natur, denke ich– nachdem die zu viel LSD eingeworfen hat.


  Lea kniet sich neben mich und krault der Töle begeistert die verfilzten Ohren. »Das ist Susi«, erklärt sie mir.


  »Ich bin aus dem Tierheim!«, bellt Susi gleichermaßen begeistert. »Für Lea. Phil hat mich ihr geschenkt. Zum Einzug!« Abrupt wirft sich Susi auf den Rücken und reibt sich am Gras, als wolle sie sich eingraben. »Das ist alles…«, ruft sie freudig und springt wieder auf die Beine, »…meiiiiiiiiin Rasen!« Sie tänzelt auf der Stelle wie ein Boxer, dann wirft sie den Kopf in den Nacken, dass die Ohren nur so schlackern. »Alles MEINS!«


  Zum Einzug?


  Ich würde Phil gerne fragen, ob ich nicht vielleicht nur in einem Albtraum gefangen bin, doch mein Partner ist gerade im Haus verschwunden. Neben der Haustür stehen übereinandergestapelte Umzugskartons, der Briefkasten ist frisch beschriftet. Nein, das ist kein Albtraum. Das Reihenendhaus mit der umzäunten Rasenparzelle ist Phils neues Zuhause. Seins und das von Lea und Mo und Susi, der, wie ich jetzt weiß, der gaaaanze Rasen gehört.


  »Na, habt ihr euch schon angefreundet?«, fragt Lea.


  »Au ja!«, bellt Susi in der Lautstärke eines Pumas, »Freunde sein, Freunde sein!« Urplötzlich drückt sie mir ihre triefnasse Sabberzunge in den Nacken und raubt mir damit die letzte Hoffnung, ich könne doch in einem Albtraum gefangen sein.


  »Mach das noch mal!«, ich fahre warnend eine Kralle aus, »und ich schlitz dir die Zunge auf, klar? Und föhn mich nicht zu, wenn ich direkt vor dir stehe.«


  Für eine Millisekunde hält Susi die Luft an, zieht die Zunge ein und legt den Kopf schief. Dann brüllt sie: »Freunde sein?«


  Phil führt mich um das Haus herum. Auf der Rückseite stehen unter einer Markise ein paar Klappstühle und ein Campingtisch. Es riecht nach Selbstgebackenem. Mir erscheint das alles verdächtig inszeniert.


  »Alles noch ein bisschen provisorisch«, entschuldigt sich mein Partner und hebt mich auf den Stuhl neben seinem.


  Lea und Susi tummeln sich auf dem Rasen. Lea hält lachend einen rosa Gummiring in die Höhe, den Susi zu schnappen versucht. Dabei kläfft der Hund immerfort: »Stöckchen! Stöckchen!«


  Es gibt Kuchen. Mo trägt ihn vor sich her, als sie durch die Terrassentür kommt. Wie der Kuchen sieht auch sie blendend aus. »Gelöst« ist das Wort, das mir dazu einfällt. Sie lächelt, ihre gewellten Haare umspielen das Gesicht, ihr Gang ist beschwingt.


  »Hallo, Ray!«, begrüßt sie mich und streicht mir über den Kopf. »Geht’s dir gut?« Ihre Handgelenke duften nach Orchideen. Sie legt Phil eine Hand auf die Schulter, die beiden lächeln einander an. »Cappuccino?«, fragt sie.


  »Das wär großartig«, gibt Phil zurück.


  Sie streicht auch ihm über den Kopf, dann verschwindet sie ebenso beschwingt im Haus, wie sie zuvor herausgekommen ist. Neuerdings ist ein Cappuccino also etwas Großartiges, denke ich.


  Wir schweigen. Wie auf der Herfahrt. Ich lasse meinen Beobachterblick über das Gelände schweifen. Der Garten ist noch kleiner als unser Zoogehege. Aber auch hier gilt: Zäune, wo man hinsieht. Das Einzige, worauf Menschen noch mehr stehen als auf Zäune, sind Autos und Fernsehen. Alles drei Dinge, die man in der Savanne vergeblich sucht. An der Grenze zum Nachbargrundstück steht ein rundes Trampolin mit Sicherheitsnetz. Susi neben sich herspringend, bewegt sich Lea darauf zu.


  Mo kommt und stellt den Cappuccino vor Phil ab. »Zucker ist schon drin«, sagt sie. Ihr Blumenkleid umschmeichelt ihre Hüfte, um die Phil jetzt seinen Arm legt.


  »Danke«, säuselt er. Die Zeit der doppelten Espressos mit Zitrone und einem Schuss Single Malt scheinen der Vergangenheit anzugehören.


  Mo blickt über den Rasen: »Vergiss nicht, dir die Schuhe auszuziehen, bevor du raufgehst, Schatz!«


  »Ja, Mama!«, tönt es vom Zaun herüber.


  »Und schön den Reißverschluss zuziehen!« Mo löst zärtlich Phils Hand von ihrer Hüfte: »Fangt ruhig an. Ich bin gleich bei euch.« Und nach einem Seitenblick auf mich: »Ihr habt ja auch noch etwas zu besprechen.«


  Mit diesen Worten tritt sie unter der Markise hervor und gleitet in Wellenbewegungen zu ihrer Tochter und dem Trampolin hinüber.


  Phil lädt sich ein Stück Torte auf den Teller und reicht mir eine kleine Tupperdose. Unter dem milchigen Deckel bewegt sich etwas. Als ich ihn öffne, erblicke ich ein Knäuel aus Tausendfüßlern, und zwar nicht irgendwelchen. Schwarze Schnurfüßer, meine Lieblingssorte. Die sind am saftigsten, weil sie normalerweise in feuchten Waldgebieten herumkrabbeln. Nicht einfach zu finden.


  Ich klemme mir einen Tausendfüßler zwischen zwei Krallen, führe meine Klaue zum Maul und sauge ihn ein wie eine Nudel. Steh ich voll drauf– wenn die Beinchen auf der Zunge so schön kribbeln.


  »Danke«, sage ich.


  Phil scheint seine Torte nicht halb so gut zu schmecken wie mir die Tausendfüßler. Während ich ihn dabei beobachte, wie er im Kuchen herumstochert, wird mir klar, warum sein Sakko neuerdings straffer sitzt.


  »Du hast zugenommen«, sage ich.


  »Vier Kilo«, erwidert er nicht ohne Stolz und lässt die Gabel in seinem Mund verschwinden. Auf der Oberlippe bleibt ein Klecks Sahne zurück. Mit vollem Mund spricht er weiter. »Mo findet, es steht mir.«


  Na dann, denke ich.


  Er blickt hinüber zu Mo, die mit dem Rücken zu uns am Trampolin steht und ihrer Tochter dabei zusieht, wie diese mit Susi auf und ab springt. Die Blumen auf ihrem Kleid scheinen sich um ihre Beine zu ranken. Kann man schon mal einen Blick drauf verschwenden.


  Nach dem vierten Tausendfüßler wird es mir zu blöd. Also sage ich: »Spuck’s aus, Partner. Was ist es, das wir noch zu besprechen haben?«


  Phil versenkt die Gabel so in der Torte, dass ihr Stiel herausragt wie ein Fahnenmast. »Es ist so, dass ich … Na ja, ich werde mich beruflich verändern.«


  Ich kann mich täuschen, aber hab ich diese Scheiße nicht heute schon einmal so ähnlich von meinem Bruder gehört? Da hieß es »Ressourcen schonen« und »Engagement drosseln«.


  »Soll heißen?«, frage ich vorsichtig.


  »Ich hab einen Job angenommen, bei Siemens.« Er rührt mit seinem Fahnenmast im Kuchen herum. Am Rand quellen Kirschen aus dem Teig. Anscheinend will er irgendetwas vergraben. Oder er hofft, auf Öl zu stoßen. »Ende des Monats fange ich an, im Innendienst, als Security-Advisor.«


  »Und das bedeutet?«


  »Nun, ich schätze, das bedeutet, dass ich ab sofort eine ruhige Kugel schieben und ein monatliches Gehalt einstreichen werde. Und nach zwanzig Jahren hab ich dann Anspruch auf eine Zusatz-Betriebsrente.«


  Mir bleibt der Schnurfüßer im Hals stecken, vielmehr hängt er mir halb aus dem Maul und windet sich.


  Schließlich würge ich ihn herunter: »Betriebsrente?«


  »Ist gar nicht so übel«, erwidert Phil. »Da sind die bei den großen Konzernen ziemlich spendabel.«


  »Und die Detektei?«


  »Werde ich wohl aufgeben. Ich hab jetzt Familie, weißt du? Da muss ich…«


  Sag es nicht, Phil.


  »…Also, da muss ich…«


  Ich bitte dich, Phil: SAG ES NICHT!


  »…meine Ressourcen schonen.«


  Ich könnte kotzen.


  Er wartet, bis sich die Informationen mit ihrem vollständigen Gewicht auf mich herabgesenkt haben. Dann sagt er: »Wir kommen dich ab und zu besuchen, Ray. Versprochen.«


  Ich könnte doppelt kotzen.


  »Was ist mit dem halbfertigen Citroen-DS in deinem Hinterhof?«, will ich wissen. Der Oldtimer war stets Phils großer Traum.


  »Interesse?«, fragt er.


  Ich antworte nicht. Mir ist nicht nach Scherzen.


  »Also gut«, fährt Phil fort. »Ich hab ihn inseriert. Morgen kommt jemand und sieht ihn sich an.«


  Ich hoffe, dass mein Schweigen die Sahnetorte sauer werden lässt. Phil verkauft seinen Traum, einfach so. Und unsere Partnerschaft wird entsorgt wie etwas, dass beim Umzug nutzlos geworden und im Keller gelandet ist.


  »Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst, Ray. Aber die Sache ist die…«


  Bevor mir Phil jetzt noch mit »gedrosseltem Engagement« kommen kann, hebe ich abwehrend eine Klaue und falle ihm ins Wort: »Ich sage dir, was die Sache ist, Phil. Die Sache ist die, dass ich meinen Traum niemals preisgeben würde, während du deinen Traum gegen ein eingezäuntes Rasenstück und einen…« Ich beuge mich über der Stuhllehne und tippe mit ausgestreckten Krallen gegen die schwarzglänzende Metallschale mit dem verchromten Dreifuß, die neben mir unter der Markise steht, »…Gartengrill eingetauscht hast. Ich werde eines Tages die Savanne sehen, Phil. Du dagegen hast deine Savanne aufgegeben.«


  Phil überlegt eine Weile, bevor er antwortet. Immerhin denkt er über meine Worte nach. Hinten am Zaun hilft Mo ihrer Tochter und Susi vom Trampolin herunter. Anschließend wenden sich die drei uns zu und kommen freudestrahlend über die Wiese. Mo hat ihren Arm um Lea gelegt, Susi läuft schwanzwedelnd vor den beiden her.


  »Ich hab meine Savanne nicht aufgegeben«, sagt Phil. »Ich hab sie gefunden, Ray. Das hier ist meine Savanne.«


  Mo und Lea sind unter der Markise eingetroffen. Lea setzt sich bei Phil auf den Schoß, während Mo ihm die Hand auf die Schulter legt.


  »Bereit für noch einen Cappuccino?«, fragt sie.


  Susi kommt und setzt sich auf die Hinterbeine, im Maul hält sie den rosa Beißring. Zusammengenommen sehen die vier aus wie ein schlecht gestelltes Familienfoto.


  »Darf ich dich um einen letzten Gefallen bitten, Phil?«, frage ich.


  »Das versteht sich ja wohl von selbst.«


  »Bring mich von hier weg.«


  


  


  Der fünfte Fall für Ray und Rufus erscheint voraussichtlich im Februar 2016 bei FISCHER Scherz.
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